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Vor Nachahmungen und Fälsehungen wird gewarntJ

Mku cnks
,

Hierdurch beehren wir uns anzuzeigen, dals die unserem

Verein angeschlossenen Brauereien unter dem Druck der
Verhältnisse leider gezwungen sind. von Mittwoch-

ckom 17. d. U» an eine

PlelsclllllllllllKWll ZViellan
'

kllrclqsutekslekln knemanclqusclien
eintreten zu lassen. Dieser Preisaufschla deckt nur zum

Teil die dauernde steigerung der Geste ungslcosten für
das Bier, die durch die fortschreitende gewaltige Ver-

teuerung aller Rohmaterialien und Bedarfsartikel — im

besonderen der Gerste und des Malzes —. das Anwachsen

der Vertriebsspesen und viele andere Mehrbelastungen
verursacht wird. Wir dürfen deshalb hoffen, daB die Be-

rechtigung dieser im lnteresse der Aufrechterhaltung der

Brauereibetriebe unbedingt notwendigen MaBnahmen

nicht verkannt wird-

set-lin- den 13. Februar 1915.
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Berlin, den 20. Februar 1915.
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Quadragesima.

Ost.

ichael Jwanowitsch Sasonow, schrieb die schlimme Katha-
« rina, ,,ist ein hübscherEselzund die Frau, die er nahm, so

iblitzdumm,daszsie dieWeisheit der Hebamme anstaunte, die pro-

phezeit hatte,sie Jerde entwedereinen Knaben oder ein«-Mädchen

gebäre« Die Frucht dieser Ehe war denn auch einGeschlecht,das

sich solcher Eltern würdig erwies.« Und dem derLeiter des inter-

nationalenRussengeschäftesentstammt.Dümmeresind,inOst und

·West, schonMinister geworden. Neben denNumanzow, Nessels
rode, Gortschakow, Giers,Lobanow (die auch nicht vonTitanens

wuchs waren) scheint Herr Sasonow ein Knirps. Jm Schatten
wäre er gediehen; Sonnenhelle verträgt der Kränkliche nicht. Den

Parisern galt ernie als vollgewichtig.JnBerlin trank undversprach
ser mehr, als er halten konnte. JnKonstanza wollte er bezaubern und

erlangte doch kein beleihbares Pfand. Wesen und Rede dürr. Ohne
Persönlichkeit Ohne Talent zum Glück. Was er, am neunten Fe-
bruar, in der GossudarstwennajaDuma sagte, hatte längst in jeder
russischen Zeitung gestanden. Wers liest, mußzweifeln. ob diese
Hohe Excellenz auch nur die Heimathgeschichte kennt. Noch war

ja möglich,die Eroberung Galiziens als endgiltig hinzustellen.
»Am hundertJahren wollteunser erhabenerKaiser,Alexander der

Erste, auch aneinemFebruartag, dem Haus Oesterreich die ganze
Walachei, die Moldau bis zum Sereth und große Stücke Ser-
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biens fürGalizien geben. Gedenken Sie dieser Thatsache : und Sie

werden, erst dann, die Bedeutung unseres Sieges ermessen«Das

hättegezündet.Fiel aber Herrn Sasonow nicht ein. Der begnügte
sich mit der Wiederholung alter Leierlieder. Und als das Lob,
das er mit allem erschwinglichenLungenaufwand dem Heer ge-

spendethatte, bis in den Westen vorgedrungen war, wurde es von

derKunde überdröhnt, der behutsam kühnenKumpanei Binden-

burgsLudendorff sei die erste der seitWochen leis für dieFastens
zeit angekündetenThaten,dieWegdrängungderRussenaus dem

inneren Ostpreußen,gelungen.DieDuma,in der,wie in denPar-
lamenten Englands UndFrankreichs,Deutschlan ds undUngarns,.
seit dem Kriegsausbruch holde Eintracht herrscht,war freilich zu-

frieden, »Sie neigt sichin Ehrfurcht vor den ruhmreichen Helden-
thaten unsererKriegerzschicktdemHeer und derFlotte Rußlands
herzlichenGruß,denVerbündetendenAusdruckaufrichtigerHoch-
schätzungund Sympathie ; glaubt zuversichtlich,daß der Feldzug
an das großeNationalziel führen und die Freiheit verbürgen
wirdzund bezeugtden unbeugsamen Entschlußdes Russenvolkes,
zu kämpfen,bis dem Feind die Bedingungen aufgezwungensind,
die denFricden Europas,die Herrschaft vonNecht und Gerechtig-
keit sichern.«Hic et uquue Ungefähr wie inVerlin und Vudapest,
London und ParisNicht eine Stimme dagegen. Jn einem Parla-
ment,das noch nicht neunJahre alt ist.Herr Sasonow hats leicht-

Ob der zehnte-Mai1906, dessenMittagssonne die Eröffnung
der russischenReichsduma sah, einst in der Menschheitgeschichte
ein so wichtiges Datum sein wird wie der fünfte Mai 1789? Die

Etats-Generaux geberdeten sich schon in den ersten Lebenstagen
recht hitzig, fordertenBerfassung und Steuerreform, wollten nach-
Köpfen, nicht nach Ständen, abstimmen, etablirten sichals Assem—

blee Nationale constituante; und als der arme Louis den starken
Mann zu spielen versuchte, hörte er aus dem Ballspielhaus das

Gelübde, nicht auseinander-zugehen, bis Frankreich eine Ver--

fassung habe. So wars nicht gemeint gewesen. Dem schwächlichen
Enkel des Sonnenkönigs klangen wohl noch die Worte im Ohr,
die, im erstenJahr seinerRegirung, Tutgvt gesprochen hatte, als-

er rieth, nach langer Pause die Etats-Oeneraux wieder einzuberufen:
» De cette faczonle pouvoir royal serait eclajre et non gene et i’0pinions

publique satisfait sans peril.«Nun wars zu spät.Nach der Erstütss
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mung der Vastille und dem versailler Schrecken kam die Flucht in

die Reporterloge der Nationalversammlung, nach der Assembiöc

die convention Nationalez und »derBürger Capet mußtedas ent-

krönte Haupt auf Guillotins neue Köpfmaschinelegen. Jn Peters-
burg war derAnsang glimpflicher. Auch hier marchait enkjn le ba—

taillon noir du Tier-Etat und Michelets berühmtesWort lag auf
mancher Lippe, als die kleinen Leute, Bauern, Handwerker, Jn-
dustriearbeiter, barhäuptig und verklärten Blickes in Hofkutschen
nach dem Winterpalast fuhren. Doch in den ersten Tagen der

neuen Wonne benahmen die Erkürten sichganz vernünftig.Nach
dem thötichtenund dicht anLandesverrath grenzenden Versuch,
die Anleihe zu hindern, mußteman Schlimmeres fürchten. Daß
ein paar breitstirnige Riesen aufdie Stenographentribüne kletter-

ten und dem japanischenVerichterstatter fürOyamas Hiebe dank-

ten,ohne dieRußland heutenochkeinVarlamenthätte,warschließ-
lich nur ein Vrivatvergnügen. Die Haltung im Saal selbst recht
würdig.Obs dabei bleiben-wird? Nousseau hat gesagt: »Vblker
müssen,wie Individuen, der Kindheit entwachsen und ins Alter

der Reife eingetreten sein, bevor man sie Gesetzen unterwerfen
kann ; die Reife eines Volkes istaber nicht immer leicht zu erkennen:

und wer da irrt, darf nicht hoffen, je ans Ziel zu kommen. Das

eine Volk ist gleich nach der Geburt, das andere erst nach zehn
Jahrhunderten disziplinirbar. Die Russen werden nie wirklich
civilisirt sein, weil sie es zu früh waren. Peter war ein genialer
Aachahmer, nicht ein schöpferischesGenie, das aus dem Nichts
ein All gestaltet.Manches, was er that, war gut,das Meiste aber

verfehlt. Er sah, daß sein Volk noch im Zustande der Varbarei

lebte, nicht aber, daß es für die Civilisation noch nicht reif war

und einstweilen nur einer Stärkung des kriegerischenGeistes be-

durfte. Statt Russen aus diesen Menschen zu machen, wollte er

sie zuDeutschen, zu Engländern erziehen; er hinderte seineUnter-
thanen, jemals so zu werden, wie sie werden konnten, denn er

suchte ihnen einzureden, sie seien, was sie nicht sind. Mancher
französischeErzieher hats so gemacht; aus dem Zögling, der nur

zu demeeck abgerichtet war, sicheinenAugenblick im Glanze zu

zeigen,ist aber nie Etwas gewordenRußland wird sichbemühen,
Europa zu unterjochen, und selbst unterjocht werden. Die Tata-

ren, die Unterthanen oderfNachbarn des russischenNeiches sind,
lö·
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werden eines Tages seine und unsere Herren werden. DieseRes
volution scheint mir unvermeidlich. Alle Könige Europens trach-
ten gemeinsam, sie in der Stille zu beschleunigen.«

Diese in die Zeit frankosrussischer Jntimität nicht mehr pas-
senden Sätze stehen im zweiten Buch des contrat socja1, der 1762

veröffentlichtwurde. Damals sah es in Rußland freilich schlimm
aus. Der Hof, schrieb ein Freiherr von der Goltz, Preußens Ge-

sandter, an König Fritz, zittert vor einem nahen Ausbruch un-

zähmbarerPolksleidenschast; »die Priester hetzen das Volk ge-

gen denKaiserund dieEmpörungistso allgemein, daß bie rathlosen
Gubernatoren hier (in Petersburg) anfragen, ob sie zu Gewalt-

mitteln greifen dürfen,um die Gemüther zu beruhigen.«Die Prie-
ster hatten Grund, wüthend zu sein. Der tolle Peter,der nach den

Tod seiner Tante Elisabeth den Selbstherrscher mimte, hatte die

Heiligenbilder, das Gewand, den Bart und das Besitzrechtder

Kirchenleute abgeschafft. Die Popenschaft sollte sich rasiren, den

Rock des lutherischen Pfarrers anziehen und ihren Sold vom

Kaiser empfangen, der sichim Schloß eine Protestantische Kapelle
einrichten wollte. So freche Verachtung ehrwürdigen Vrauches
mußtedieRuss en zurAuflehnung reizen-Aber neben dem in Kiel

gebotenen gottorpischen Peter Fjodorowitsch saß die Anhaltines
rin Katharina Alexejewna auf dem Thron der Palaeologen: et

cette catin åtait un grand hemmt-« Sie ließ den boshaften Narren
von den Orlows morden und zeigte den Willen zu ernster Reform-
arbeit. Die Senatoren, schrieb sie,sollen endlich ihre Pfiicht thun;
wer nicht redlich und würdig des Amtes walte, sei ohne Erbar-

men wegzujagen. Doch die Fülle der Ukase vermochte das geile
Genie dieser Kaiserin nicht zu sättigen. Sie wollte nicht als Per-

treterin derAutokratie von denfeinsten Europäern bespötteltwer-
den, die schon neidisch ins Jnselland der Erbweisheit lugten;
wollte auch ihr Parlamentspielchen haben.Ratürlichein selbst er-

fundenes,nichtetwa den SemskijSobor(oderdieSemskajaDuma)
der alten Großfürsten von Moskowien. Sollte die stolze Schüle-
tin Montesquieus und Veccarias, Poltaires und der Enchle-
pädistenein versallenes Gemäuer aus dem Schuttgraben2Nichts
für die Frau, die sich in alle Formen des ihr fremden Glaubens

und Aberglaubens gefügt und die Taufnamen Sophie Auguste
mit denjedes Russenherz erfreuenden JekaterinaAlexejewna ver-
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tauscht hatte,dieumjedenPreis aber als Europäerin und alsGenie

von eigner Gnade bewundert sein wollte.J hre Gesetzgebende Kom-

mission mußteanders sein als alle irgendwo bestehenden Stände-

versammlungen. Jndirekte Wahl. Jeder Abgeordnete bekam von

der Regirung ein cahier,in das er die Wünsche und Bedürfnisse

seines Wahlkreises einzutragen hatte. Oeffentliche Berathung.
Ausführliche Sitzungberichte und genaue Anwesenheitkontrole.
Die Geschäftsordnung hatte Katharina selbst entworfen. Als die

Sache dennoch nicht recht klappen wollte, schicktesie dem Ersten
Präsidenten (die in Knechtssinn gewohnte Mehrheit hatte einen

Orlow gewählt,dieKaiserin aber, um ihre Unparteilichkeit zu zei-
gen, Bibikow ernannt) Berichte über englische Parlamentsvers
handlungen, damit er sehe, wie es gemacht werden müsse. Kein

Gesetzentwurf durfte in Hastdurchgepeitscht,die Freiheit derRede

nicht geschmälertwerden. Jn dem (angeblich auch von Katharina
allein) für die Kommissia verfaßten Programm (Nakaz) standen
wunderschöneSätze. »Der Bürger soll nicht den Bürger,sondern
nur das Gesetz fürchten. Wenn jeder Bürger sichvoller Sicher-
heit erfreut, entsteht die Ruhe des Gemüthes, ohne die politische
Freiheit nicht zu denken ist. Jch weiß(und halte für rühmlich,es

auszusprechen), daß ich nurdieAufgabe habe, dem Wohl meiner

Bölker zu dienen, und werde nie den Schmeichlern glauben, die

täglichwiederholen,nur für dieFürstenseien die Bölker da. Wenn

unser großes Werk vollendet ist, darf es aus der Erde kein Bolk

geben, das gerechter regirt wird und kräftiger gedeiht als das

russische.«Pompöse Sätze,wie russisches Bollblut sie niemals ge-

funden hätte. Die Arbeiten wurden mit Feuereifer im Plenum
und in den neunzehnAusschüssen begonnen; und das Präsidium,
in dem neben Bibikow und dem Generalprokurator Wjäsemskij
auch ein Schuwalow saß,hielt streng auf guten Ton. Trotzdem
kams zwischen Adel und Kleinbürgerthum zu manchem Strauß-
Alle wollten reden ; und wer das Wort einmal hatte, gabs nicht
so leicht wieder her.Natürlich fehlte auch die russischeSpezialität
der fürstlichenDemagogennicht;einer soll in den Hundstagen des

Jahres 1767 ein Gesetzgeforderthaben, das den Lehrern verbiete,
die Schüler zu prügeln. Unbequem wurde die Redefreiheit erst,
alsUkrainer und Baltenihre Privilegien verfochten. Staatsrecht-
liche Fragen, mußteBibikow auf AllerhöchstenBefehl da schnell



226 Die Zukunft.

verkünden, gehörennicht in den Geschäftskreis der Kommission,
sondern können nur von der Selbstherrscherin beantwortet wer-

den. Das war der erste Streich. Jn der zweiten Session,—deren

Schauplatz der petersburgerWinterpalast war (vorher wars der

Thronsaal im Kreml gewesen),wurde die Sache schon langweili-
ger, die Pause zwischen den Sitzungen länger, die Präsenzziffer,
trotz den Diäten, kleiner.Dann mußten die Bojaren und Kosaken
in den TürkenkriegmndKatharina benutzte den Bot-wand, schickte
die Kommission heim und ließ nur die Ausschüsse weiterarbeiten.

Jetzt erst, schrieb siespäter,hatte ich meinReich kennen gelerntund
wußte, für wen ich zu sorgen habe.Das Schauspiel religiöserund

nationaler Zersplitterung, das die 564 Erwählten boten, wurde

nach und nach aberlästigzkonnte auch schädlichwerden.Die große
Herrscherin lehnte sogar denTitel »Landesmutter« ab,der ihr an-

geboten ward. Aus dieser Schüssel schmeckteihr nichts mehr-
Jn dem TaurischenPalast,den siefürihrenPatiomkin bauen

ließ,istseit1906 die Volksstimme wieder zu hören.Wie lange?Epi-s
sode oderGeschichte? Patiomkinsches Dorf oderWendepunkt der

Entwickelung? Nur Helios vermags zu sagen, der alles erische
bescheint. Europäermummereien ähnlicher Art sind in Rußland

oft gewagt und noch öfter empfohlen worden; von dem ersten und

dem zweiten Alexander, von Speranskij, Stroganow, Miljutin
und manchem Anderen. Lange hats nie gedauert. Auch diesmal

sollte eine Parlamentsform gefundenwerden,der die Schutzmarke
gebühre: Made in Russia. Keine Rotabelnversammlung Point de

notables; je ne veux pas de 1789, hatteAlexaUder derZweitegesagt,
als dieJntelligenz laut ihren Theilan detRegirung heischtezund
Vismarck, der in seinem Bericht an Schleinitz das Wort erwähnt,

fügt hinzu: » Ereignisse sind stärkerals menschlichePläne undvon

ihnen wird auch die Zukunft aller guten und schlechtenReform-
prvjekte für Nußland abhängen. Bleibt die Zeit ereignißlos, so
glaube ich doch, noch lange genug zu leben, um Gortschakow vor

russischenNotabeln reden zu hören.
«

NikolaiAlexandrowitschhat
die Antipathie des Großvaters geerbt.Wollte aberauch nicht den

Namen Semskij Sobor. Und der Instinkt hat ihm vielleicht den

richtigen Weg gezeigt. »DerSobor«, hat PaulSchuwalow 1880

gesagt, »für den unsere neuen Slawophilen so eingenommen sind,
scheint mir die unbequemste Form PolitischerVertretung. Parla-
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mente kann man auflösen,wenn die Negirung nicht mit ihnen zu
arbeiten vermag. Unsere Aussen würden, sobald wir ihnen nicht
denWillenthäten,einfachstrikenzsichweigern,anBerathungenmit-

zuwirken,deren Autzlosigkeit festgestelltsei. Dadurch geriethe das

Land dann in konstitutionelle Krisen, aus denen sich die Regirung
nur mit vermindertemAnsehen, vielleicht unter schmählichenVes
dingungen, retten könnte.« Solche Krisis ist auch in der Reichs-
duma möglich. Der Name erinnert Volk und Kaiser wenigstens
abernichtandie altslawischeNothversammlung,derenMitglieder
weder Rechte noch Praerogative hatten und von der nur auf be-

stimmte Fragen eine (den Großfürstenund Gossudar nicht bin-

dende) Antwort, ein unmaßgeblichesGutachtenverlangt wurde.

Von der Notabelnvertretung ists nicht weit bis zum Konvent.

Nikolai Alexandrowitsch ist im Mai 1868 geboren, im Mai

1891in9tsu von einem japanischen Polizeisoldaten am Kopf ver-
wundet worden. Zehnter Mai 1895: Admiral Makarow hat auf
der Landkarte mit rothem Stift denBezirk eingezäunt, den Japan
nach dem Siegüber China herausgeben soll, und zwingt, im Beach-
hotel der Hafenstadt Tschifu, durch eine von Deutschland und

Frankreich unterstützteDrohung die Männer von Rippom die im

Vertrag von ShimonsekiihnenzugesprocheneLiausHalbinsel und

besonders schnellPortArthur zu räumen. Vierzehnter Mai 1896:

Außland schließtmit Japan einen Vertrag, der Koreas Unab-

hängigkeitfeierlich verbürgt, die Aechtsanspriiche auf öffentliche
Arbeiten abgrenztundbeideKontrahentenverpflichtet,ihreSchutz-
twppe adeerJnsel nicht über die Präsenzziffer von tausend hin-
aus zu erhöhen. DreißigsterMai 1896:· Nikolais Krönung in

Moskau; auf dem Chodinkafeld werden dreitausend Menschen
von Bolksgenossenüberrannt, erdrückt,zertreten. Achtzehnter
Mai 1899: Aikolais Friedenskonferenz wird im Hang eröffnet.
Erster Mai 1904: Kuroki kann melden, daßdie Yalulinie geräumt,
GeneralSassulitsch nach Tashantin zurückgeworer ist. Achtund-

zwanzigsterMai 1905: Aoschdestwenskijs Geschwader wird in

derKoreastraßevonTogo vernichtet. Das sinddiewichtigstenMai-
tage aus dem Leben des Kaisers, dessen kraftlos himmelan stre-
ibender Sinnsich in irenischenHeilandswahn verstieg.Am zehnten
Mai 1906 hat er die Reichsduma eröffnet. »Der arme Nika!«

Seine Haltung und seine Rede war gut. Zum ersten Mal
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fühlte er sichimJnnersten ruhig: er that endlichja, was die beidew

Kaiserinnen so lange erbeten hatten. Freiheit, Ordnung, Volks-

ausklärung,Wohlstand, Verjüngung des Russenreiches: Alles

sehr hübsch,taktvoll, ohne Phrasenpomp. Sehr nett auch, daß er

den Gruß an die Duma stehend verlas. Das Thun und Unter-

lassen der petersburger Machthaber zeugte nach den Monaten
der Putsche oft von wiederkehrender Klugheit. Wer das allge-
meine, gleiche, direkte Wahlrecht, das Preußen, nach der Ueber-

zeugung des Herrn vonBethmannsHollweg, nicht ertragen kann,
für die hundertMillionen russischerAnalphabeten fordert, ist ein

Narr-, auch wenn er den Professortitel trägt. Tocqueville (De la

democratie en Amerique) hat gesagt: ,,Je vois dans le double degre
electoral le seul moyen de mettre 1'usage de la libertå politique å la

portee de toutes les classes du peuple. ceux qui esperent faire de ce

moyen Parme exclusive d’un parti et ceux qui le craignent, me pa-
raissent tomber dans une egale erreur.« Und Taine: »Radikale Zei-
tungen werden behaupten, die indirekte Wahl stehle dem Volk

seine Rechte. Die Behauptung wäre falsch; denn dieses Wahl-
system giebt keiner Klasse ein Vorrecht und wahrt das Interesse
der größerenZahl. Daß die Arbeiter der großen Städte damit

nicht zufrieden sein werden,ist bedauerlich,aber ungefährlich,wenn

die Regirung sichnicht sehr schwach fühlt ; denn dieseArbeiter sind-
in der Minderheit und haben nicht das Recht, ihren Willen der

Mehrheit als Gesetz aufzuzwingen.«Vernunftig war auch die

Umwandlung des Reichsrathes in eine Erste Kammer und das-

kühleTrachten, in dem Berfassungsgesetz und der Amnestie sich-
brauchbare Handelsobjekte zu sichern.Wäre der Verfassungents
wurf demVotumderDumaüberlassen,dieAmnestieihralsPathen--
geschenkins Haus gebrachtworden, dann hätte sie sofort vielmehr
verlangt, als gewährtwerden konnte. Das Selbstgefühlder Abs-

geordnetenwarfreilich kaum noch einer Steigerung fähig. »Nicht
zubitten haben wir, sondern zusfordern.«»KeinFestmahl,solange
irgendwo noch ein Märtyrer im Kerker schmachtet.«»Militär,
Polizei und Tshinowniks werden in diesem Saal nicht gedu-ldet.

«

»Die Autorität der Duma ist die höchsteim Reich.« So redeten

die Männer der taurischen Monta gne. Doch habensie ohne Murren

auch den Satz hingenommen: »Wer für das Volk-Rechte heischt,

darf das Recht des Kaisers nicht mißachten.«Der Anfang war

also nicht schlechtund die russischeWelt ging noch nicht unter.
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Der Mushik sah sichPlötzlichvon allen Seiten umbuhlt. Wenn

das Allheilmittel der Bodenreformer empfohlen und die Frage
gestelltwird,ob die expropriirten GrundherrenAnspruch aufEnts
schädigunghaben, ists mit holdem Schmeichelwort aber nicht ab-

gethan; dann mußFarbe bekannt werden. Woher das Geld zur-

Entschädigungnehmen? Und weigert man sie, so flüchtetdas vor

weiterreichender Sozialisirung zitternde Kapitalins Ausland und

die Nussenwirihschaft verdorrt völlig. Dazu kommen die natio-

nalen und regionalen Gegensätze.Tagt dieDuma lange,dannist
ein Nationalitätenkampf unvermeidlich, gegen dessen barbarische

Heftigkeit alles in Oesterreich Erlebte wie Kindergezänkklänge.

Schlimm ist, daß so viele Jdeologen gewähltwerden; noch mehr
als in die ersten deutschen Parlamente, denen siedie Kraft zunutz-

licherArbeit lähmten. Diese intellectuels bedenken nie, daß sie nur

eine schmaleSchicht bilden, erkennen nie das Jnteresse derMasse
(oderschätzenes gering),wollen das Land nach dequnsch eines

Häufleins Wurzelloser regiren und sichern sich durch Pfiffige
Schwatzkünstedie Mehrheit. Jn Nußland sinds die Häupter der

KonstitutionellsDemokratischenPartei (K.-D.; daher der Spitz-
name Kadeten, den Polen dem verhaßtenMusterwortHakatisten
nachgeahmt haben). Diese Leute,hatWitte gesagt, sind unter ein-

ander ja gar nicht einig; haben verschiedene Wünsche,Tempera-
mente,Ziele. Könnensich trotzdem aber einWeilchenin derMehr-
heit behaupten. Ein andererMinister, ein weimarischer,hat einst

geschrieben: »Nichts ist widerwärtiger als die Majorität, denn

sie besteht aus wenigen kräftigenBorgängern, aus Schelmen,die
sich akkomodiren, aus Schwachen, die sich assimiliren, und der

Masse, die nachtrollt,ohne imMindesten zuwissen, was siewill.«-

Jn Nußland ists genau wie in Europa; und natürlich will man

auch da seine Große Nevolution mit constituante Und convention

haben. Die Bauern aber, nicht die Jntellektuellen, werden den

Lauf der Dinge schließlichbestimmen. Deren Landhunger wird

nicht leicht zu stillen sein. Die nach Katharinas Geschäftsordnung
gewähltenAusschussetagten noch, als Pugatschew ausstand und

die russischeJacquerie begann. Mit Parlamentariern kann eine

halbwegs kluge Regirung, die Etwas zu bieten hat, sich immer

verständigen. Schon der Diätengenuß ist nicht zu verachten; der

zurMitarbeitBerufene sieht die Sachenganz anders als der aus

müßigemNeid Zuschauendez und die Hoffnung auf Titel, Wür-
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den und PfründensänftigtselbstpaganischeWildheit.JmFebruar
1848 rief OdilonVarrot den Rebellen zu: »Gebt die Revolution

auf, liebe Leute ; sie ist nicht mehr nöthig. Stellt das Feuer ein: ich
bin ja Minister.« Und als Herr Clemenceau, derVerächter aller

thronenden Gewalt, Minister des Jnneren geworden war,machte
er, am ersten Mai 1906,Paris zu einem Heerlager und erklärte,auf
der Seite der Varrikade dürfe man ihn nicht suchen. Aikolaiwäre
der naivfte Fant gewesen, wenn er auf den Rath derZeitungschreis
ber gehört und den Kadeten schon jetzt Portefeuilles anvertraut

hätte.Dazu ist in extremis nochZeit genug. Wer angeln will, schleu-
dert den Köder dochnicht, mit einem Wurf, ohne Leine ins Wasser.
,,Gortschakowträumt,wennerseinerPhantasieAudienz giebt,

Reden, welche die Stimmung bewundernder Senatoren beherr-
schen und in Paris gedruckt und aus der Straße gekauft werden;
der hohe Adelträumt englischePairsstellungen undmirabeausche
ErfolgezMiljutin aber,der Vertraute des GroßfürstenKonstantin,
Unterstaatssekretär im Ministerium des Jnnern und der schärfste
und kühnsteGeist unter den Progressisten,ist zugleich der bittekste
Adelshass er und denkt sichdas künftigeRußland als Bauernstaat,
mit Gleichheit ohne Freiheit, aber mit viel Intelligenz, Industrie,
Bureaukratie, Presse, etwa nach napoleonischem Muster«. Von

diesen russischenTypen, die Vismarck 1861 seinem Minister schil-
derte, istnoch keiner ausgestorbenzund hinzugekommen sind eigent-
lich nur Jntellektuelle und Bauern. Den politisirenden Professor
kennenwirz die Vorzüge und die Mängel seinerWesensart.Was
abervon denBauernzuhoffen,zufürchtensei,wußteauchimZarens
reich kaum Einer. Werdensie den Begriff des Privateigenthumes,
derihnen imkommunistischen Landgemeindeverband fremd blieb,
jetzt lieben lernen oder, wie so lange der Tyrannei des Mir, nun

dem Geheiß des Agitators sich stumpfsinnig beugen? Für den

Jndividualismus oder für marxischen Sozialismus stimmen?
Sicher ist nur, daßsieLandfordernwerden; und daßerst mitdieser

Forderung die eigentliche Revolution beginnt. Noch ist, außer in
der rauhen nordöstlichenZone, das Gebiet der Latifundien eben

so großwie das des BauernbesitzesDerMushik darbt; der adelige
Gutsbesitzer(denWitte deshalb denWächter des Grundkredites

genannt hat) lebt von HypothekenschuldemWaldverwüstungen
und Nothverkäufen. Beide Gruppen werden von den schönsten
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Reden nicht satt. Sie konnten sichzumNuf nach der Amnestie ver-

bünden und eine Weile andächtig die Vertreter der Intelligenz
bestaunen. Muß der Jnteress engegensatz sie aber nicht bald wider

einander waffnen? Und kann einMinisterium Nikolais, das vor

die ungewohnte Aufgabe gestellt ist, mit einer Oeffentlichen Mei-

nung zu rechnen(einer russischengar, die von einem zum anderen

Tage jäh schwankt), stark genug sein, um diesen Vruderkrieg zu

hindern? So lang der Zar das heilige Väterchen war, der aus

leuchtenderHöheunumschränktschaltendeStatthalterGottes, trug
der Bauer in stummer Demuth sein Schicksal und murrte nicht,
wenn ein Hungerjahr dem anderen folgte. Seit neun Jahren ist
Nikolai entgottet, ein Kaiser, der die Gewalt mit gemeinem Volk

theilen mußte; und der Bauer sitztmitVojaren im höchstenRath
Wie lange wird er geduldig noch weiter darben?. . . Jeder Schritt
ins Reussenreich führt den Wanderer vor neue Probleme.

Witte, der die Ehre des Parlaments bringers erlangt hatte,
konnte nicht Minister bleiben. Die haine inassouvie all Deter, die

er nicht an die Krippe ließ, hätte ihm das Wirken unmöglichge-

macht. (Auch Recken der doch gebildeten klarer und behender war,

hatsich vor den Generalständennichtlangegehalten.)Das Boden-

problem hätte ihm in der Duma noch mehr Schwierigkeiten be-

reitet als jedem Anderen. Er hat 1893 gegen Woronzow das

KollektiveigenthumderLandgemeindenverfochten und später den

Mir das UnglückRußlands genannt.Jn seinem allzu berühmten
Jmmediatbericht über Semstwos und Autokratie hat er für die

ungeschmälerteFortdauer der Selbstherrschaft und gegen die

Machtanmaszung der Provinziallandtage gesprochen. Er konnte

nicht bleiben. Und Goremykin, der im Kampf um die Semstwos
sein Gegner war, schien als Nächster zur Erbschaft berufen. Aber

auch Necker ist aus Eoppet noch einmal ins Ministerium zurück-
gekehrt- Witte konnte im Reichsrath für die Renaissance seines
Ruhmes bessersorgen als auf einem Ministerstuhlz er hat sichin

aller Hast wieder umgekleidetund schwärmt,als wäre er der jüngste
der Kadeten, fürVolksrechte und Freiheit. Warum nicht? »Wenn
Nikolai ohne ihn nichtweiter kann,holt er ihnnoch einmal zurück.«
Nur dann; und sehrungern. Er mußte. Zum letzten Mal?

Mit Witte ist damals Graf Lamsdorff gegangen, der sein
Geschhpßseiner Künstewilliges Werkzeug war. Ein braver, treuer
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Mann ohne Initiative, der den Afiatenkrieg nicht wollte, doch«
gegen AlexejewsAbasas Bezobrazow nicht aufkam und Alles

glaubte,was Baron Rosenihm aus Tokioschrieb. Run war Keiner

mehr sichtbar, den dieDuma für den Krieg und die Schreckenszeit
verantwortlich machen könnte. Lamsdorffs Erbe wurde Herr Js-
wolskij. Der kannte dieWelt, hatte im Vatikan nicht seine Meister-
gefunden und in Japan mehr gesehen als nach ihm der blinde

Rosen. Seinem Ehrgeiz zeigte sichein hohes Ziel ; er sollte den

Ruhm russischer Diplomatie erneuen und, wie einst mit Leo dem

Dreizehnten,nunmitEduard dem Siebenten einen modus vix-euch

schaffen. Britanien, Rußland, Frankreich, Japan, Jtalien durch
Verträge zu Schutz und Trutz geeint, Amerika durch Kanada, die

Philippinen und den ostasiatischenMarkt hypnotisirt, Oesterreich
durch das Balkanabkommen(Lamsdorffs einzige Leistung; und

auch diehatteLobanow längst vorbereitet) anRußland gebunden,
der Jslam in Konstantinopel, Kairo, Fez belehrt, daß deutsche
Worte ihm gegen britisches Handeln nicht helfen: Das wäre der

Triumph des zärtlichen Onkels über den Refer geworden.
Und wer regirt seitdem inRußland? »Der Knabe da,« sagtev

Themistokles einst zu seinen Freunden, »lenkt Griechenlands-
Geschick; er beherrschtseine Mutter, seine Mutter mich, ich gebiete
den Athenern und dieAthener den Griechen« Rousseau, der das

Scherzwort stockernsthaftwiederholt, fügt hinzu, in den größten
Reichen gebe fast immer eine winzige Hand heimlich den Stoß,
der Alles inBewegung setzt.Soists noch heute wahrscheinlich auch-
im Reich der Khane. Wenn die kranke Zaritza und Alexanders
WitwenichtseitJahren so eifrig die Konstitution empfohlen hätten,
wäre im Taurischen Palast nicht die Erinnerung an die Eis-its-

Gönöraux Und dasJeu-de-Paume erwacht. Europa spreizte sichfrei-.
lich in dem Wahn, durch Rath und Beispiel die Wandlung be-

wirkt zu haben, und schwor, daß die Oeffentliche Meinung der

wahre RegentRußlands sei. Wer lacht? RikolaiAlexandrowitsch
wollte in seinem Leidensbett besser liegen und hat sich drum auf-
die andere Seite gedreht. Wenn seine Russen wieder mit Pulver
und Dynamit wirthfchaften, findetder Patientdie neue Lage eines

Tages vielleicht noch unbequemer als die alte. Ob die Bauern

dann abernochfürihn zu haben sind? Rur die Probekanns lehren.

Vielleichtiftsie nichtfern. Die Agrarreform istklug begonnen,
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snoch aber nicht bis ans Ende geführt worden; und Goremykin
heute ein verbrauchter Mann. Der Zwang zur Enthaltung von

Allohol (die HerrHanotaux auch seinerNepublik empfiehlt) wirkt

auf die Bolksmasse sicher wie Himmelssegenz erleichtert dem Fi-
nanzministerBark (denrussische Städterungeduld schon eine Niete

schilt) aber die Amtsführung in böser Kriegszeit nicht. Wird die

nach Frieden langende Gruppe Kriwoschein-Witte (der dem ab-

trünnigen Schüler Kokowzew wieder die Arme öffnen könnte)sie-

gen oder noch einmal vom Ungestüm szolskijs überrannt wer-

den?DieFrageistin drei andereverknotet: ob dasKriegsglücksich

völlig vonNußland wenden, das Stadtvolk und der Bauer, auch
nach dem Verlust Polens, ruhig bleiben, der genesene Magus
Nasputinin die Hofgunst zurückkehrenwerde.So lange die russische
Herrschaft in Ostgalizienwährt und dortdas letzteAchtel der zwei-
unddreißig Millionen Ukrainer unter der Fuchtel hält, darf der

hitzigeOheim zum sanftenNeffenAikolai sprechen: »Du hast, was

Du begehrtest!«Mindestens so lange istauchvon der Beichsduma
nichts Ernstes zufürchten. Die ist ziemlich zahm geworden ; wirds

aber nur bleiben, bis die Patriotenstimmung verbraust ist. Das

weißselbstSasonows staubgraue Einfalt: und peitscht drum, mit

lahmender Kraft, alte Nussenhoffnung aus dem Siechbett. »Die
Meerengeni Konstantinopel!«Katharinas Heilmittel gegen die

Zersplitterung ihrer Kommissionc Als aus Frankreich dieBlitze
der Schreckenszeit über Europens Leib hinzuckten, schrieb, 1792,
noch dieKaiserin, nachihremTodsolle die Landestrauer höchstens
sechs Monate (,,je kürzer,desto besser«),das Berbot von Volks-

sestetl höchstenssechsWochen währen,stets aberfür die Erfüllung
ihrer Hauptwünschegearbeitet werden ; des ersten: daßGroßfürst
Konstantin einst als Griechenkaiser am Bosporus throne; des

zweiten: daß die Prinzen von Württemberg,überhaupt »-Halb-
deutsche«in die Geschäftedes russischenund des griechisch-orien-
talischen Reiches niemals dreinreden dürfen. Seit dem zehnten
KMai 1906 hat sichweder die Krankheit noch die Behandlung im

Wesentlichsten geändert. Und der kriegerischeGeist, denBousseau
vermißte,ist noch heute nicht gestärkt.Für die Bauern und für die

Industrie wurde viel gethan; nichtgenug, um in windstillen Tagen
Zufriedenheit zu sichern. Nikolai kann noch bereuen lernen, daß
er dem Damenrathfolgsam war. Bald wird wieder Mai.
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(Am dreißigsteuJanuar hatte ichhier gesagt: »Von den Tha-
·

ten der GalizischenLegion haben wir weniger gehörtals von dem

Verrath und derAusspåhung,derenOesterreichsHeersichaussei-
nem Vormarsch und auf seinem Rückzug kaum zu erwehren ver-

mochte; und die Thatsache, daß fast siebenhundert Staatsbeamte,
also Polen,derMitwirkung zusolchem Trachten verdächtigtwur-

den, müßteJeden, der nicht blind sein will, lehren, was ist.« Jn
einem Offenen Brief sagt mir Herr Dr. Ladislaus Ritter vonJa-
worski, »Präsident des Obersten Polnischen Nationalkomitees«,
dieLegionen seienPolensStolz undihreLeistung verdiene diehöch--

steBewunderung. Jch habe keinen Grund, daran zu zweifeln ; hatte
von diesen Heldenthaten aber bisher nicht gehört.Herr von Jawors
ski behauptet dann, ichhabe vsiebenhundert Polen des schnödesten
Verrathes bezichtigt«,undsordertmichaus, ,Veweise für diese Be-

schuldigung zu liefern«. Jch hoffe,daßseine ersteAngabe aussestes
ren Füßen steht. Bezichtigt? Nein. Verdächtigung erwähnt.Will
der Ritter die leugnen?Bestreiten, daß in GalizienTausendevers
haftet,fastsiebenhundertVeamteverdächtigtwurden2Richtnurvon

ukrainischen Polenfeinden kam mir die Kunde: auch aus deutschen
Denkschriften ganz und gar Unbetheiligter. Wie viele Verdach-
tigte einer Schuld überführt wurden, wird das Urtheil steirischer
Gerichte zeigen. Daß wir darüber und über »Veweise« erst nach
dem Krieg rückhaltlos reden können, weiß der Schreiber des Of-
senenBriefes ebenso gut wie ich.Daß ihm »schwerfällt,seine Ent-

rüstungzurückzuhalten«,bedaureich; jetzt aber istRüstungunent-
behrlich, Entrüstung schädlich; und nichtdie Behörde nur verbietet

lauten Streit. Deshalb citire ich heute nichts aus der Flugschrift
über»die russischePropagandaundihre polnischen Gönnerin Ga-

lizien«,lasse die grazer Blätter ruhen und frage nicht einmal, war-

um zu uns, den Bundesgenossen, aus Oesterreich nur offeneBriese
gelangen. Jaget, Ritter und Knappen, denFeind aus Habsburgs
Reich; dann können Entrüstete in Ruhe weiter reden.)

F as e l n a cht.

1l,AmAusgang dieses Krieges werden Vriten und Franzosen
einander so sestverbündet sein,wie niemals in der Geschichte zwei
Völker waren. Wir Engländer haben noch nicht hassen gelernt.
Weil unsere Behaglichkeit noch nicht gestörtworden ist. Kommts
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dahin, dann wird sichzeigen, ob wir hassenkönnen. DreiMenschens
alter hindurch war diese Empfindung uns sernz ich bin begierig,
zu wissen, wie sie nach der Auferstehung aussehen würde. Das neue

Freiwilligenheer(meinJungeistLieutenantbeidenJrish Guards)
wirkt höchststattlich und die Manns chast glühtvon Eifer. Jn meiner

Gegend lagern zwanzigtausend Manni; Prächtigeund gescheite
Kerle.Sie fragen die Berwundeten,die ja schon in dichterSchaar

heimgekehrtsind,nach Wesenund Sitte derDeutschen.Dannhören

sie: ,Ohne sein Material ist der Boche nichts.« Oder: ,Nur im

Schieszgrabenist derDeutsche was werth.«Schließlichentscheidet
in jedem Krieg die GewehrleistungWir werdenim Frühjahr eine

Million Menschen, vielleicht noch mehr haben. Politik? Daran

haben sich,leider,beide Länder denMagen verdorben.Muß man

aber zwischen zweiUebeln wählen,dann, scheint mir nachgerade,
taugen für die Wirrniß solchen Krieges halb verseuchte Demo-

kratien noch eher als eine ungeheure, vollkommene Maschine, in

der jedes kleinste Rädchen inOrdnung ist, die aberMaschine bleibt.

Fast alle Männer, mit denen ich in meinerJugend verkehrte,und

viele,dieich späterkennenlernte, sind tot, verwundetodergefangen.

Jch komme mir wie eine unnützlichragende CheopssPyramide
vor. Alle aber sind in bester Stimmung gestorben. Jch sage zu

Jedem,wasJeder zu mir sagt-Der Kriegwird dreiJahredauern.
Jm Innersten zweifle ich; mir scheint: nicht an Feuer, doch an

Vrennholz sehlts. Auch frage ich mich, wie lange der Boche aus-

halten werde, wenn er den Feindim Haus hat.Das Handeln seiner
Truppen gegen Unbewaffnete zeigt einen so unsauberen Sadiss

Ums-daß ich Uichtsicherbin,ob diese Leute einerirgendwie rauhen
Behandlung auf ihrem eigenenVoden Stand halten werden. Jn
diesen Zweifeln bestärktmich der Inhalt der deutschen Presse: so
drückt ein großes Volk seine Gedanken nicht aus. Jetzt erzählen
siedrüben,eigentlichhabeDeutschland stets Frankreich geliebt und

würde sichnoch heute am Liebsten mit ihm verständigen, um sich
in voller Freiheit danach gegen England zu wenden. Jm Grund

ists ein merkwürdigeinfältiges Volk zihre Vösartigkeit scheutkeine
·

etdeUklicheMühe; aber sie bleiben TölpeL Was ich thue, dünkt

MichUUwichtigzAlles.Jn manchen Stunden ekeltEinen die Tinte.

Seien wir, dennoch,froh, dieseZeit zu erleben. Das Ende wird uns

sichergünstigund derWiederausbau Europas ein sehenswerthes
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Schauspiel sein. Sind wir dann schon tot: unsere Völker werden
leben und eine neue Weltschafsen. Die harte Monotonie des Krie-

ges lastet mit doppeltem Gewicht auf uns, die nicht kämpfen,uns

ganz dem immer gefährlichenZeitvertreib des Nachdenkens hin-

geben und Keinem was zu Leid thun können. Wenn unsere Jungen
von derFront heimkehren, schelten sie,weil wir zu ernst seien.Der
eine, der Seemann, fragte mich neulich ganz harmlos,ob mirUns

angenehmes geschehen sei, und begriff nicht,warum ich zu lachen

anfing.Wir,Franzosen und Engländer, hatten uns an die Presse,
wie an andere Erregungmittel,gewöhnt.Daß Rußland denWodka

verbot, war Kleinigkeit im Vergleich mit der Sperre Dessen, was

wir ,Nachrichten«nennen. Diese Stimulantien sind nicht leicht zu

entbehren.DerBoche erhält eine genau abgewogene Portions org-
·

sam sterilisirter ,Aachrichten«zund kann Behauptungen und Droh-
berichte in die Zeitungen der Nachbarländer schmuggeln. Die le-

sen wir, wie, während einer Entwöhnungskur, der Alkoholiker
Spiritus oder Eau de Cologne kauft; und natürlich bekommt es

auch uns schlecht.Dazu das trübe WetteriDas wirkt auf die Galle.

Jch könnte Nässe,Schmutz,Tümpel,fallendeDachziegel zum Ge-

genstand eines Gedichtes machen, das Jhnen die Thränen ins

Auge triebe. Reden wir lieber von Anderem. Der Ton der Eng-
länder hat sich gewandelt. Sie, der unser Volk kennt,werden aus

einer kleinen Geschichteden richtigen Schluß ziehen. Ein Verwun-
deter sagt zu Neulingen, die an die Front sollen: ,Man darf nicht
in Wuth gegen die Deutschen kommen.«LangePause. ,Man darf
nicht in Wuth gegen die Boches kommen: sonst zielt man schlecht.«
Alle finden die Lehre richtig. Die Heimkehrenden reden ruhiger

als zuvor ; was sie über dieDeutschen sagen, klingt jetzt höflicher.
Das rechneich zu den erfreulichen Jndizien. Mir und Allen rings-
um ist leid, daß unsere Presse so zornig über die Geschichte von

Hartlepool,Whitby und Scarborough sprach.Bielen Leuten, die

für ihr Behagen nicht das Geringste fürchteten,ist die Veschießung
sehr nützlichgeworden. Unsere jungenArmeen habe ich gründlich
betrachtet. Jn diesen Freiwilligen ist eine neue Kraft, eine neue

Welt. Die Nekruten kommen aus unseren Schützenvereinenund

schießenvom erstenTag an leidlich.Das ganze Land wandelt sich
sachtin ein Heerlagerz nur alte Leutesieht man noch ohneUniform.
Um unserer Sache ganz sicherzu sein, müssenwir die Soldaten-
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zahl noch verdoppeln. Unsere Kanadier würden Jhnen Freude
machenzihre französischenOffiziere sprechen die herrliche Sprache
des achtzehnten Jahrhunderts, ,die rein es sagen sie, denen Euer

Pariser Argot mißfällt. Wunderlich ist Eure Gutmüthigkeit, die

dasVorurtheil hinnimmt,inFrankreich lebe ein leichtfertigesVolk.
Dem Fremden fällt gerade die Zähigkeit Eures Stammes auf.
Jch glaube nicht, daß ein anderes Volk ausgehalten hätte,was

Jhr seitfünfMonaten aushaltet. DieZeit, die ich an den Versuch
gesetzthabe, mich in die Psyche des Boche einzufühlen,konnte ich
besser verwenden. Staunend seheich,was ich nie für möglichge-

halten hatte: ein ganzes Volk im Zustand höchsterErregtheit
(orgasm). Ein Weibervolk. Und durch all die Tollheit, durch die

wirre Fülle der Gräuel fühle ich etwas komischKleinstädtisches.
Diese Civilisation bleibt mir unverständlich. Als Rußland, vor

einem Bierteljahrhundert, Indien bedrohte, habe ichs nicht ge-

liebt; doch ich liebte und verstand die russischen Offiziere und

Nußlands Denken war immerhin menschlich,duldsam, vielfarbig,
von üppigem Reichthum Welchem Ziel aber strebt der deutsche
Gedanke zu? Will er im Paradeschritt durch eine Reihe von sei-
nen Philosophen eingerichteter Höllenmarschiren und sichselbst
anbeten, weil seineAufschirrung so lauten Lärm macht? DieAras

bcr ließenwenigstens dieWahl zwischendeszlam und dem Sä-

bel; der Boche kennt nur noch die Philosophie des Säbels. Wie
Sie ganz richtigsagen,handeltsichs um einen tollwüthigenHund;
nur auf denTod des armen Thieres kann man hoffen. Dieser Tod
wird-wennich nicht irre, manchmal durch jähenVluteindrangins
Hirn bewirkt.« Gerr Rudyard Kipling an einen Franzosen)
»Die russischeRegirung hat der französischenangezeigt, daß

sie-Weil ih1«eJndustriealles Nöthige liefere, die in Frankreich be-

stellte Munition nicht mehr brauche. Das, sagte uns ein in Genf
lebender Ausse, dürfteSie nichtüberraschen.,Rußland kann so viel

Waffen und Munition herstellen, wie es will. Jn der Hauptstätte
der Fabrikation sind dreißigtausendArbeiter, in Eisenhütten und

Hvchöfen,thätig. Die Riesenhütten von Varantscha machen nur

Geschosse·VeiPutilow, unserem petrograderKrupp oder Schnei-
dek- Ukbekken fünfzigtausendMann Tag undNacht-Aus Sormo-

wo, bei NischnijsAowgorod, kommen Kanonen und Wagen züge.
JnZaritzin fabrizirt ein großes französischesWerk Kriegsgcrät h;

IS
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ein anderes Werk dieser Art ist in Briansk. Die russischeMilitär-

industrie istheute mindestens ebenso leistungfähigwie die irgend-
eines anderenReichesUnd unsereWirthschaft ist die einzige, die

vom Krieg nichts zu fürchtenhat. Den Deutschen fehlt jetzt schon
Kupfer: wir haben mehr, als wir je verbrauchen können. Das gilt
auch für Blei und Kohle. Sibiriens Kohlenschatzkammer ist uner-

schöpflich.Die englische Kohle, die vor dem Krieg, weil siebilliger
war als die aus demUral, inPetrograd verbrannt wurde, istohne
Unbequemlichkeit zu entbehren.Petroleumliefern wir der ganzen

Welt. Außer den bekannten Quellen bei Vaku, GrosnijsMaikop
und in der Petschora giebts, zwischen Ural und KaspischemMeer,
eine neue, die Europas Bedarf für das nächsteHalbjahrhundert
befriedigen kann.Feldsrüchtehaben wir in Ueberfülle,seitdieAus-
fuhr verbotenist ; und der Viehpreis istvielniedriger als indem bil-

ligstenLande des Westens. Das Alkoholverbot hat noch nützlicher
gewirkt,als man ahnenkonnte.Wirsind wohldieEinzigen,diesagen
dürfen,daß es demVolk jetzt besser geht als vor demAugust.Nur
Salpeter haben wir nicht selbst. Aber derWeg von Chile ist offen
und über den Stillen Ozean und die Transsibirische Bahn kommt,
was wir brauchen.Salpeter: daiftDeutschlandsschwächsteStelle.
Jch glaube nicht, daßmans aushungern kann zMenschen hats noch
genug und Kupfer kann es vielleicht durch ein anderes Metall er-

setzen. Wenn den Engländern aber gelingt, die Salpeterzufuhr
ganz zu sperren, müssensie schließlichsiegen. Für einenKriegvon
zwölfoder achtzehn Monaten reicht Deutschlands Vorrath nicht.
Und dann ists aus« Weder inWeft noch inOst, weder auf der

deutschen noch auf der austrosungarischen Seite hat der Feldzug
von 1914 die Politik an das Ziel geführt,das sie erreichen wollte.

Jm Jahr 1915 verfügen beide Reiche nicht mehr über die selben
Kräfte wie am Anfang des Krieges; an sich und im Verhältniß

zum möglichenAufwandder Gegner sind sie schwächergeworden.
Können Deutschland und OesterreichsUngarn noch hoffen, durch
Waffenerfolge zu gewinnen,was ihnen derKrieg bringen sollte?

Vielleicht, wahrscheinlich sogar werden sies versuchen; nur ver-

wegene Pläne können ja aus unbequemerLage erlösen.DieAus-s
führung eines Strategenplanes, der, im Gegensatz zu dem von

1914, zuerst Rußlands Macht brechen und dann, während das

befreite OesterreichiUngarn sichwieder demBalkanzuwendet,den
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Rückstrom nach West gestatten soll, böte ein schönesmilitärisches
Schauspiel. Gelingt dieser Plan nicht so völlig, daß die germani-
schen Reiche ihrenAnfangswunsch erfüllt sehen, dann bereiteter

vielleicht vor, was man ,ehrenvollenFrieden«nennt: einen Frie-
den, in dem derSieger nicht alle Bedingungen, die er dem Besiegten
auszwingen wollte, durchzusetzen vermag« Uournal de Genåve.)

»Um den russischen Kreuzer Semtschug bei PulosPenang
überfallen zu können, hatte die Emden die russischeFlagge gehißt.
Um in die Jrische See Minen zu legen, hatten deutschesichinneus
trale Fischdampfer umgeschminkt. Trotzdem klagt im Deutschen
Reich jetzt die Presse aller Parteien die Engländer der Völker-

rechtsverletzung an. Wenn englische oder neutrale Schiffe sammt
den Fahrgästen in den britischen Gewässern oder im Kanal ver-

nichtet werden, ists ihre Schuld. Sie brauchtennurdenDeutschen
Lebensmittel zu liefern ; und haben für das VerbrechenderVriten
und Franzosenzu büßen, denen sie erlauben, wider alles Recht
Deutschland auszuhungern. Das vergilt ihnen nach Gebühr.Die
Piratendrohung gegen Handelsschisfe, die Bomben, die aus der

LuftaufwehrloseBürgergeschleudertwerden:mitsolchenPrahler-
gesten hoffen die Deutschen ihre Gegner niederzuzwingen. Wie

unsinnig ihre Psychologie, wie falsch ihreRechnung war, werden

sie eines Tages einsehen. Auch, wie abscheulichihrVerfahrenist?
Daran dars man zweifeln. Rach ihrer Meinung schafft nur die

Germanenkraft das Recht. Das giebts nur für sie.Verträge, die

ihnen unbequem werden, sind ,ein StückPapier«; und Völker, die

anders denken,trifft zornigerHaß.Was die DeutschenRecht nen-

nen, ist die Verneinung allenRechtes.Deshalb darf der Kriegerst
enden- wenn ihnen die Kämpfer für die Freiheit und Ruhe der
Welt unmöglichgemacht haben,einenneuen Krieg anzufangen...
Ueber die angebliche anglo-belgischeVerschwörung,dieDeutsch-
land ausschreit, hat das londoner Auswärtige Amt klare Auskunft
gegeben. Die Behauptung des deutschen Kanzlers, England sei
1911 entschlossengewesen, ohne Zustimmung der belgkschenVe-

girung Truppen inBelgien zu landen, ist als durchaus falsch ek-

wiesen worden« Sie stütztsichaufPapiere,diein Brüsselgesunden
wurden und, aus den Jahren 1906 und 1911,überGesprächeeng-

AscherMit belgifchenOffizierenberichten. Die Thatsache, daßwe-

der im Kriegsministerium noch im Auswärtigen Amt Englands
16-’I
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irgendeine Notiz über diese Gespräche liegt, beweist schon, daß
sichsnicht um offizielle Vereinbarungen gehandelt habenkann und

daßnichts einem militärischenAbkommen Aehnliches beschlossen
wurde. Ehe ein Gesprächbegann, sagten die Engländer deutlich,
daß sie nur zur Erörterung der Frage bereit seien, wie England,
im Nothfall, Belgiens Neutralität schützenkönnte; und die Bel-

gier schrieben selbst an den Nand ihres Verichtes: ,Erst nach
deutscher Verletzung unserer Neutralität würden die Engländer
elnmarschiren. Jm Jahr 1911 sagte der belgische Ossizier zu dem

britischen Kameraden: ,Nur mit unserersustimmung dürften Sie

landenc Und 1913 gab Sir Edward Grey den Velgiern die bin-

dendeZusicherung, daß keine brittscheNegirung je Velgiens Neu-

tralität verletzen werde ; ,so langesie nichtvon eineranderen Macht
verletzt ist, werden wir niemals Truppen hinüberschicken«.Wenn

der Kanzler den Anlaß zu diesen Gesprächen kennen zu lernen

wünscht,braucht er sichnur eines Vorganges zu erinnern, derihm
bekannt geworden seinmuß.VomNhein bis an die belgischeGrenze
hatte Deutschland,durch unsruchtbares und dünn bevölkertes Ge-

lände, ein dichtes Netz strategischerBahnen gelegt, die einen plötz-
lichenUebersallBelgiens (wie er im August ja auch unternommen

wurde) ermöglichen sollten. Diese eine Thatsache genügt zur Er-

klärung der Gespräche Velgiens mit den Mächten, die sichver-

pflichtet hatten, die Neutralität zu achten, so lange sienicht von einer

anderen Macht verletzt worden sei. Nur aufdieser Grundlage hat
Belgien verhandelt; nie aus einer anderen. Da derKanzlersagte,
er hätte,wenn ihm die Gespräche von 1906 und 1911 bekannt ge-

wesen wären, den deutschen Einmarsch nicht ein Unrecht genannt,
mußmanannehmen, daßnach dem Gesetzbuchdes Herrn von Beth-
mann aus Unrecht geschwind Recht wird, wenn der vom Unrecht
Bedrohte es vorausgesehen und sichdagegen zu schirmenversucht
hat. Wer sichzu ehrwürdigerenGrundsätzen bekennt, wird billi-

gen,was KardinalMercier in seinem Hirtenbriesgesagthat: ,Bel-

gien hatte die Ehrenpflicht,seineUnabhängigkeitzu vertheidigen:
und war seinem Schwur treu.Die anderen Signatarmächte waren

verpflichtet, Belgiens Neutralität zu achten und zu vertheidigen-
Deutschland hat den Eid gebrochen, England hat ihn gehalten.
Das sind die Thatsachen«...Die internationalen Anleihen, denen

die Unterschriften Frankreichs, Englands und Nußlands die
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stärkstealler erdenklichenVürgschaftengeben, ermöglichtenihnen,
einander, zu gleichen Theilen, die Borschüssezu gewähren,die

nöthig sind, um den Kampf gegen die germanostürkischeGruppe
weiterzuführenund den zur Mitwirkung bereiten Staaten den

Eintritt in den Krieg zu erleichtern. Das in Paris geschlossene
Iinanzbündnißhat aber auch handelspolitische Ziele. Die drei

Reiche wollen in den neutralen Ländern gemeinsam einkaufen.
Ruszlands Ausfuhr ist durch eine Schlachtfront von achthundert
KilometernnachWestengesperrt;nur SchwedensundRumäniens
Grenzen sind ihm offen. Nur von Archangel und Wladiwostok
aus kann es in Kriegszeit über See exportiren. Die Ausfuhr der

russischen Vorräthe, besonders der Getreidemengen,mußerleich-
tert,mußnachEngland,Frankreichund in neutraleLänder gelenkt
werden. Den drei Reichen kann weder Geld noch Kredit, weder

Kriegsgeräth noch Nahrung fehlen. Das Viindnisz ballt all ihre
Kräfte, militärische,diplomatische, wirthschaftliche, zu unwider-

stehlicher Gewalt . . . Der alte HerrHoskier, der am siebentenFes
bruar gestorben ist,war nicht nur ein hoch geachteter Bankier, son-

dern auch einer der ersten Vorarbeiter des frankosrussischenBünd-

nisses. Als Däne hatte er am kopenhagenerhofe werthvolle Ver-

bindungen,wurde in den engeren Kreis der Kaiserin Maria Fjos
dorowna zugelassen und vermochte, durchstrengeRechtlichkeitund
unermüdlicheGeduld, das Vorurtheil zu tilgen, das gegen Frank-
reich im Hirndes Zaren entstanden war.Mit dem Finanzminister
Wyshnegradskij verständigteer sich 1889 über die erste pariser
NUsseMMleiheäAlexanderderDritte empfing ihn,lobte seine Lei-

stUUgUnd sprach: ,Ein Glück,daß ich nicht mehr den Stiefelabsatz
derDeutschenfühleitEinpaarJahre danach, als dasAbkommen

fruchtbar geworden war, bat der Kaiser den klugen Bankier, den

Serben aus ihrer Finanzschwierigkeit zu helfen. ,Jch empfehle
Jhnen meine Kinder.«Sokam die ersteSerbenanleiheaufunseren
Markt. Dem Ministerium des Auswärtigen war Hoskier stets ein

willkommenerMitarbeitenDieMengekannte ihn nicht . . . Fürst
Suzo, der rumänischeMilitärbevollmächtigte in Paris, hat auf
dieFrage,was er über den Krieg denke, geantwortet: ,Jchglaube,
daß derDreibundsiegenwird.Der Besuch des Kriegsschauplatzes
hat mir alles Günstigebestätigt,was ichüber die Organisation des

Jntendanturbetriebes,überden Muth, die Ausdauer und Stim-
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mung JhrerTruppen gelesen hatte.Deutschland, das seine Höchst-
leistung nichtmehrwiederholenkann,gleicht einer belagetten Rie-

senstadt und wird fallen, wenn ihm Lebensmittel und Munition

fehlen. Auf eine Entscheidungschlacht ist in der Zeit der Graben-

kämpfenichtzu rechnen.Jm Abnützungskriegsiegtder zu längerem

Widerstand Fähige.Das verstopfte,vereinsamte (Oesterreich zählt
ja nicht mehr) Deutschland muß unterliegen. Wie schwer ihm jetzt

schondieOffensive wird,haben die Gefechte beiSoissons gezeigt,die
den Deutschen ungeheure Verluste und winzigen Ertrag brachten.«
Aehnlich klang das Urtheil desHauptmanns Amundsen, der bisin

die neuste Zeit Schwedens Militärbevollmächtigter war. ,Pom
Generalissimus bis zum einfachsten Krieger,vom GroßenHaupt-
quartier bis in den unwohnlichsten Schützengraben fand ich den

selben unerschütterlichenGlauben an Frankreichs Sieg, an den

Endtriumph Diese Zuversicht drückt sichnicht in Prahlerei,in tö-

nenden Reden aus,sondern in kurzenWorten,entschlossenen Ge-

berden, einträchtigemHandeln,manchmal sogar inScherzen.Die
gute Laune des französischenSoldaten war längstbekannt; seine
Ausdauer wirdjetzt von der ganzenWeltbewundert«.»Seit dem

Kriegsanfang hat Frankreichs Außenhandel, Einfuhr und Aus-

fuhr, um 325372Millionen abgenommen.Der Waarenaustausch
mit unseren Kolonien, mit den Perbündeten und den Neutralen

wurde um eine halbe Milliarde im Monat geschmälert.Die Herr-
schaftüber das Meer giebt uns die Möglichkeit,auf dem Welt-

markt den Platz zu erobern,auf dem bisher unsere Feinde saßen.
Was uns neue Absatzstätten öffnen, neue Kundschaft gewinnen
kann, muß geschehen. Gerade in einem Abnützungskrieg ist der

Wohlstand derWirthschaft ein HauptbestandtheilderLandesvers
theidigung . . . Der Komponist Puccini protestirt gegen den Per-

dacht, er habe gegen die Beschießungder Kathedrale von Neims

protestirt. Männer, die ihrer italischenHeimath mehr Ehrenglanz
verleihen,der großeDichter D’Annunzio und der bedeutende Hi-
storikerFerrero, haben das Bekenntnißzu anderem Glauben nicht
gescheuti Herr Puccini, dessen Werke in Paris viel zu oft aufge-
führt wurden, hatte allen Grund, dem französischenPublikum
dankbar zu sein«Er hat wohl aus Deutschland noch höherenAufs
führungtributbezogen:undwill deshalb seine deutscheKundschaft
nicht verstimmen. Das freut uns, weils beweist, daß in Deutsch-
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land der Geschmacknoch schlechterist als bei uns. Aber die Hal-
tung des Herrn Puccini ist nicht nur unfreundlich gegen Frank-
reich :sie ist eines Künstlers unwürdig.Und deshalb mußder Ent-

schlußdesLeiters derKomischen Oper gelobt werden, der auf die

WiederholungpuccinischerWerke verzichtet hat . . .Die Verwen-

dung fremderFlaggen galt längst als eine unterbestimmtenUms
ständen erlaubte Kriegslist.Drei berühmte französischeSeemäns

ner, Surcouf, Suffran, Vence, haben diese List angewendet ; und

daßEngland sie nicht verpönt,bewies es,als sein Flottenchefdem
KommandantenderEmden,derdierussischeFlaggegehiszthatte,sei-
nen Degen ließund alle Kriegerehren gewährte-Das war nach einer

Rechtsverletzung nichtmöglich.Deutschlandnimmt das Recht auf
diefaischeFlagge also zwar für seine Schiffe inAnspruch,verbietet
aber anderen die Nachahmung des Brauches.« (Le Temps.)

Herr Delcassö,Minister der AuswärtigenAngelegenheiten,
war«in London, wurde vom König empfangen, hatte lange Ge-

sprächemit den Ministern und telegraphirte aus Folkestone an

Grey: »Vor«meinerAbreisemuß ichJhnen sagen,wie dankbar ich
sür die Aufnahme bin, die ich bei Seiner Majestät und bei der

Regirung Großbritaniens gefunden habe. Mich bewegt die Er-

innerung an den Tag, da ich, vor fast zwölf Jahren, den Präsi-
denten Loubet begleitete, der den Bes uchEduards des Siebenten
erwiderte. Damals beschlossenunsere Regirungen ein friedliches
Abkommen. GemeinsameFeindehabenes nun in ein Schutz-sund

Trutzbündnißumgewandelt. Nach den GesprächenmitEurer Ex-
cellen z istmein Vertrauen auf das glücklicheEnde des furchtbaren
Kampfes, in dem Englands Volk seine ererbten Eigenschaften,
Kraft und Auf-bauen zu zeigen vermag, noch fester geworden.«
Grey antwortete: »Herzlichgeselle ich mich dem Empfinden Eurer

Excellenz. Wir werden Jhr bewährtes Freundschaftgefühlnie-

mals vergessen.DieNegirungSeinerMajestäthat sichJhres Ve-

suches besonders gefreut, weil er in die Zeit fiel, wo Franzosen
und Engländerin Eintracht mit ihren Vundesgenossenin dem uns

aufgezwungenen Krieg einen haltbaren Frieden erstreben, der uns

vor der Gefahr deutschenAngriffes schütztund die FreiheitEuros
pas sichert.«Die Sprache beider Männer ist leidlich; nichts von

Batbarei und Zermalmung (auch nichts von ElsaßsLothringen).
Ein anderer Minister der Republik hat den Gipfel derFrechheit



244 Dsie Zukunft»

erklettert: der geschniegelteHerr Malvy, dem das Innere anver-

traut ist. Der hat in der Kammer gesagt, den Frauen und Mäd-

chen, die gewaltsam von feindlichen Kriegern geschwängertwur-

den,sei vonAmtes wegen, um sievorAbtreibung und Kindesmord

zu behüten,jeder möglicheSchutz zu gewähren. Er werde Vor-

schlägemachenz durch derenAnnahme das Geheimnißder Geburt

in solchen Fällen gewahrt, jedeUrsprungsspur verwischt und der

Mutter dennoch ermöglichtwerde,ihr Kind wiederzusinden.3weck
des Geredes: den Glauben zu stiften,daßganze Schwärme fran-

zösischerFrauen und Mädchen wider ihrenWillen von deutschen
Kriegerngeschwängertwordenseien.DiesenVersuch(und diehuns
dertmal, auch von Behörden, wiederholteAnklage, von deutschen
Truppenseien wehrloseVürger,Greise, Frauen,Kinder, beim An-

griss ost als Vorhutund Deckungbenutztworden) sollteunsere Hee-
resleitungnicht,wie dieVerleumdungen,dieungreifbareSchreiber
in die Welt spritzen, mit schweigender Verachtung hinnehmen.

Nur eine Stimme noch; aus dem Lager des Genossen von

gestern. »Der größteTheildes Kartenhauses, das Oesterreichhieß,
ist eingestürzt; und schon wird das Antlitz des wahren Herrn sicht-
bar: das Antlitz, die Unisorm Germaniens. Deutschland über-

nimmt, weil es ein Gläubigerrecht zu haben wähnt,sacht die Ver-

waltung des vom Bankerot bedrohten Hauses. Da es nicht ge-

wöhntist,fremde Rechte zu achten, dehnt das Deutsche Reich seinen
Hypothekenanspruch aus österreichischeVezirke,in denen esnichts
zu suchen hätte. Längst hat es-sich,für denFall österreichischenZuss
sammenbruches, die Erste Hypothek ausTriest gesichert. Vielleicht
hat Fürst Bülow die italienische Regirung höflich an das hohe
Alter dieser Hypothek erinnert. Man könnte ja behaupten, sie
stamme aus denTagen des Heiligen Römis chenReiches Deutscher
Nation. Oesterreich, das sich sür die Rechtsnachfolgerin dieses
Reiches ausgab, sügte Triest und Trient dem Deutschen Bund

ein ; und beide Städte wurden 1848 aufgefordert, Vertreter in den

Bundestag, nach Frankfurt, zu schicken.Siewollten nicht. Oesters

reich ernannte den Preußen Hagenauer zum Abgeordneten von

Triest. Jetzt, wo Oesterreich allmählich hinter Deutschland ver-

schwindet, wird der alte Rechtsanspruch wohl stärker als zuvor
betont. Jtalien sollausgeschlossen werden« Die Kaiserreiche haben
sichschon vor dem Krieg über Triest verständigt. Das geschah in-
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den Tagen der heimlichenVerschwörung:als die Kriegsparteien
Berlins und Wiens Fühlung genommen hatten und Wilhelm
der Zweite den Erzherzog Franz Ferdinand besuchte. Jn Konv-

Pischt wurde der Triumphzug der austrosgermanischen Heere bis

ins Kleinste vorbereitet. Wilhelm gestattete dem Verbündeten,
Serbien zu überfallen und mit Waffengewalt sich den (seit dem

Sieg des Balkanbundes gesperrten) Weg nach Saloniki zu bah-
nen; als Entgelt wurde dem KaiserTriestzugesagt.«(secolo.) Nur

Triest2Außer Böhmen,Mähren,denAlpenländernnichtsweiter?

Das Trentino und Siebenbürgen müssenwir mindestens noch er-

schachern. »Wirwer’n kein’Nichterbrauchen.«Undvielleichtschilt
Frankreich dann nicht einmal. Die Firma BarråreFeCarråre, die

inNom das Geschäft derRepUblik führt, stöhntja, Italiens Volk

wüthe zwar gegen die deutschen Barbaren, auf den Hügelnder
Gesellschaft sei aberMancher zu erblicken,der den BegriffderUns
parteilichkeit mit dem bequemer Gleichgiltigkeit verwechseie und

die Pfcicht der Neutralität zu erfüllen glaube, wenn er handle,
wie einst der römischeProkurator Pontius Pilatus that.

West.

JneinerNote,deren Verfasser mit allzuhörbaremEifersichin
höflichenTonzwang, sagt die Regirung der Bereinigten Staaten:

»Wenn die Führer deuts cher Kriegsschiffe,weil sieglauben, unsere
Flagge werde mißbraucht,aufhoher See ein amerikanisches Schiff
oder das Leben amerikanischer Bürger vernichten, werden wir

darin eine unentschuldbare Verletzung des Neutralenrechtes er-

blicken und genöthigt sein, die Negirung des Deutschen Reiches
fürsolcheshandelnihrerMarinebefehlshaberohneNachsichtoer-
antwottlich zu machen und alles zum Schutzvon Leben und Eigen-
thum amerikanischer Bürger auf hoher See Erdenkliche zu thun.
Wir erwarten und hoffen aber zuversichtlich, daß die Kaiserlich
Deutsche Regirung versprechen kann und will, sie werde amerika-

NischeSchiffeundVÜkgetnUkdekDUrchsUchung,nirgends anderer

Velästigung durch deutscheMarinemannschaft aussetzen.« Diese
Hoffnungwird enttäuschtwerden;muß: sonstwäredieAnkündung
unseres Admiralstabes, vom achtzehnten Februar an gelte alles

englisch-irischeGewässeralsKriegsgebiet,nur»einStückPapier«.
WiderhallundWitkung waren vordemErlaßzuwägenzjetztistszu
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spät.England willuns, wir wollen England die ZufuhrvonNährs
mitteln und Nohstoffensperren Nurlückenlose Sperre kann schnell
nützen; nichtLäpperei.Bersicherungraten, deren Höheden Privat-
mann abschreckt,könnte der Staat auf sein Konto nehmen. Wenn

irgendwo, muß hier die Losung (trotzdem Herr von Bethmann sie
nicht liebt) lauten: Alles odernichts. Wer einzuschüchternist,darf
nicht ins Feuer. Soll Deutschen nachgesagt werden, sie haben
»Piratenstreiche«angekündet,seien vor dem ersten Widerspruch
aber ins Mausloch gekrochen? Kein Wehges chrei, keine Drohung
dringt in Deutschlands Ohr. Sachverständige haben das Mittel,
als das einstweilen wirksamste, empfohlen; für den Marsch nach
Gibraltar, Suestairo, Kalkutta haben wir heute noch nicht die

nöthigenWege und Heere frei. Die Belästigung deerreinigten
Staaten ist nicht unerträglich. Jhre Bürger können sich des Da-

seins freuen, auch wenn sie einpaarMonate lang nicht nach Eng-
land reisen noch Waare verhandeln. Ward mit ihnen denn das

Rechtgeboren, von dem graus esten Krieg nur Vortheil zu heischen?
Ein hemmender Vertrag bindet uns nicht anAmerika. Die neuen

Waffen des Unterseekrieges hat das »Bölkerrecht«mit seiner ge-

spaltenen Zunge noch nicht beleckt. Daß England von dem Angriff
nicht ahnunglos überrumpelt würde,erweist die vor-dem Kriegs-
anfang veröffentlichteSiriusgeschichte des Herrn Conan Doyle.
Nirgends dräut ein unsprengbarerRiegeL Lord Haldane hat als

Kriegsminister gesagt: » Ein Feind Vritaniens hätte leichte Ar-

beit; er brauchte uns nur die Nährmittelzufuhr abzuschneiden-«
Darauf hoffen sechzigMillionenMenschenz find für solchen Ent-

gelt sogar zu schwerster Arbeit willig. Weils jetzt heißt:Du oder

ich. Und weil in den zwischen Stallupönen und Straßburg aths
mendenBarbaren noch immer der frevle Wunsch lodert, zu leben

undihreBrutmitMenschenspeise aufzufütternDas will derFeind,
der für das Jdeal hehrsterFreiheit ficht, hindern. (Begreift Ihr,
Boches, noch immer nicht, warum er Euch so viele Aussen fangen
läßt? »Es-eineTaktik des Großfürstenl Wieder fünfzigtausend
Mitesser. Wenn er Warschau geräumt hat, schwillt dieZahl ins

Elephantenmaß. Und ihr Hindenburg tappt in die Schlinge.«)
Das Tauchboot ist so sauberes Kriegsgeräth wie irgendeins.
Fehlt in der Paragraphenkette ein Glied: deutsche Seemannschaft
schlüpftflink durch HundmiethetdemJnselrentner denbesten Koch.

THE
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nter diesem Titel, dessen sprachliche Fassung vermuthlich be-

·

E fremden wird, habe ich, einig-e Wochen nach. Ausbruch des

Krieges, einen Vrief in der newyorker »Eviening Post« veröffent-

licht, dessen Gedanken ich hier wiedergeben möchte. Jch hätte es

gsern früher gethan. Das erwies sich als unmöglich ; und nur ein

freundlicher Zufall gestattet mir jetzt, »durchzudringen«. Meine

Worte werden wahrscheinlich nicht populär, vielleicht aber nützlich

sein. Jm August 1914 schien die Oeffentliche Meinung der Ver-

einigten Staaten in fast hysterischer Erregung gegen Deutschland
Partei zu nehmen. Man brandmarkte unser Vaterland als »die
Ate dieses unglücksäligen Krieges«. Die Deiitsch-A,merikaner und

die hier lebenden Deutsch-en fühlten sich im Tiefsten verletzt; man

darf sagen; ein tausendstimmiger Schrei der Empörung antwortete

dem herben Verdikt. Und eine Weile war es, als wolle sich eine

unüberbrückbare Kluft zwischen Deutschen und Amerikanern auf-
thun. Jch glaube, daß eine solche Entfremdung, Verbitterung zwi-

schienden Einzelnen und den Stämmen hier, den Nationen und den

R-egirungen, hüben und drüben, gefährlich und beklagenswerth
wäre. anwischen hat sich diese Gefahr zwar vermindert, doch sie
ist noch nicht vorüber. Jeder hat die Pflicht, ihr, so gut er kann,
entgegenzuwirken. Daher bitte ich, mir ein Vlaidoyer für die

Oeffentliche Meinung Amerikas zu gestatten.
Mr. Hill, ein achtbares Mitglied des amerikanischen Mittel-

standes, erwacht eines Morgens und findet, daß in Europa ein

Krieg ausgebrochen ist, ein Krieg von einem Umfang und einer

Gewaltsamkeit, wsie sie die Geschichtenoch nicht verzeichnet hat.
Gerade die vulkanische Plötzlichkeitdes Ereignisses scheint ihm aus
den Willensatt eines Einzselnen hinzudeuten. Die europäischeVo-
litik der letzten Jahrzehnte hat er (w-ie könnte er ?) nicht verfolgt-
er sieht keine Evolution, sondern eine unerklärliche, aus unbe-

kannten Untergründen aufschießende,von einem Dämon geschaf-
fene Thatsache. Und so fragt er: Wer hat Schuld? (Etablir les

responsabilitås, die klassischeVhrase Frankreichs, ist in jeder Re-

publik ein beliebter Zeitvertreib). Auf wen fällt nun sein Blick?

Wer steht seit Jahren im Vordergrund der politischen Bühne Eu-

ropas? Wer ist der einzige Europäer, von dessen Wesen jeder
Amerikaner eine persönlich gefärbte, mehr oder weniger irrige,
aber ganz bestimmte Vorstellung hat? Der Kaiser. Nun liest Mr.

Hill in der »subway«, mit der Rechten im Riemen hängend, der
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Kaiser trage die Schuld, denn er habe den wohlgemeinten Vorschlag
einer Konferenz schroff abgelehnt.

Hier muß bemerkt werden: der Amerikaner glaubt an Kol-

legien, ,,committees«. Natürlich: da nach der demokratischenLehre
Alle ungefähr gleich klug oder dumm sind, weiß und kann ein Kol-

legium mehr als Einer. Also warum ein-en Kongreß ablehnen?
Wer aufklåren will, beginnt nun, dem (stets) Eiligen auseinander-

zusetzen, daß Staaten niemals ,,fair« sein können, daß.sie nur nach
ihrem Interesse entscheiden und daß der Kenner das Abstimmung-
ergebniß des Kongresses schon weiß, ehe dser Kongreß auch nur zu-

-

sammengetreten ist« Das glaubt Mr. Hill nicht ; und wenn er es

glaubte, würde er mein-en, es müsseeben anders und besser wer-den.

Sind dise Vereinigten Staaten nicht gerecht und uneigennützig ?

Warum sollten es die anderen nicht auch sein oder doch werden?

Ersieht keinen Grund, den Kongreß abzulehnen. Zum Kriegssch-
ren, sagt er, ist ja immer noch Zeit.

Auch klingt die Behauptung, der Kaiser habe den Krieg ge-
wollt und h-eraufbeschworen, in der Ferne nicht unwahrscheinlich
Mr. Hill erinnert sich (die Blätter frischen ihm das Gedacht-mißauf)
der folgenden Schlagworte: ,,Gepanzerte Faus «, ,,kein Pardon«,
,,Eur-er Majeståt geheiligtes Evangelium«, »die Erinnerung an

deutsche Kriegführung dauernder als die an die Hunnen«.s Quod
erat demonstrandum. Es genügt. Die Deutschen, liest er, wollen

ein Weltreich gründen. Treitschke, ruft man von England herüber,
hat es gelehrt. Mr. Hill kann nicht wissen, daß Treitschke den »Ge-
danken eines neuen Weltreiches« als»entsetzlich«ablehnte.Nietzfch-e,
kabelt der Spezialkorrespondent des ,,Heralds«,hat den Deutschen
zum Uebermenschen machen wollen. Mr. Hill kann nicht wissen,
daß das Wort von dem vaterlandlosen Goethe stammt midAietzsche
nicht in den Niederungen patriotischer Propaganda weilte. Und

General von Vernhardi . .. Der Rest ist Schweigen.

Der Kaiser (an ihn müssen sie immer wieder zurückkommen)

hat ja auch gesagt, der Dreizack gehöre in seine Faust, er sei der-

Admiral des Atlantischen Ozeans, auf dem Erdenrund dürfe ohne
seine Zustimmung keine wichtige Entscheidung fallen. Er hat das

neue Germanien mit dem römischen Weltreich verglichen, als er

sprach, das monumentale ,,civis romanus sum« müsse für den

Deutschen von heute gelten.

Nun wiesen wir darauf hin, daß Deutschland seit dem Krieg
1870J71 beinahe nichts erworben und keinen Krieg geführt habe.
Wir hoben hervor, daß Wilhelm der Zweite sich stets friedlich ge-
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zeigt, daß er keine Gelegenheit zu Erobserungen benutzt, viel-e ver-

säumt habe, von Eduard dem Siebenten und Clemenceau biespöts

telt, in deutschen Blättern scharf get-adelt worden sei. Das nützte

nicht. Worte wirken auf die Mitwelt stärker als Handlungen; und

des Kaisers Rhetorik kehrte sich nun gegen ihn selbst. Die meisten

Deutsch-en brachen die Debatte lieb-er ab, um den Kaiser nicht kri-

tisiren zu müssen. Manch-mal idealisirten sie ihn auch: und dann

kam der Gegner mit schwererem Geschütz.WohlmeinendeBetouchen
sind nicht gestattet, auch in Kriegszeiten nicht. Die Wahrheit (wie
der Einzelne sie sieht) muß ausgesprochen werden. Des Kaisers

Temperament hat ihm und uns geschadet. Plectuntur Achivi.

Aber Das ist gleichgiltig ; er möge sich nur jetzt höchstköniglich be-

währen: und nicht ein einziger Deutscher wsird sein (n-ichteinmal

der verhärtete Verfasser dieses Artikels), der nicht für ihn, als den

Herold und Herzog der Deutschen, freudig die rechte Hand auf den

Block legen würde. "«
Dochder Argwohn unseres Freundes Hill schien berechtigt.

«

Hat denn aber der Kaiser-, so fragt-e er sich nun gewissenhaft, die

Macht, die europäische Civilisation zu vernichten (denn so supers
lativisch sprichstman hier), Millionen ins Unglück zu stürzen ? Ge-

wiß, sagt man hier, er hat ja selbst geschrieben, des Königs Wille

sei das höchsteGesetz, nur Einer dürfe Herr sein; Jeden, der sich
ihm entgegenstelle, zerschmettere er. Bundesrath und Reichstag?
Mr. Hill hebt nur die Achseln. »Krypto--Mbsolutismus«nannte

mans ja wohl drüben. Der Kaiser war der Machthabser; und des-

halb mußte auch die Verantwortung allein auf ihn fallen-
«

Allein auf ihn? Doch wohl nicht. Carnegie sagte ja-, Wilhelm
sei ein harmloser Mensch, dem Frieden geneigt, doch ihn umgehe
und beherrsche ein-e Adelsclique, die den Krieg wolle. Nun er-

kläre man erst dem Angehörigen eines fremd-en, durch den Ozean,
durch Sprache und Sitte, Institutionen und Traditionen von uns

getrennten, anders gearteten, anders gestimmsten Volkes, daß die

,,Poggenpuhls« nicht mit dem Hofgesinde verwechselt werden dür-

fen, daß-selbst die schwächerenHohenzollern nie die Gefangenen
des »Junkerthumes«gewesen sind, daß dser Adel diesen Krieg nicht
wünschen konnte, der die demokratische Strömung stärkenmuß.
Und natürlich müßte man dies Alles wieder nuanciren und de-

tailliren, wollte man ein treues Bild geben« So formt sich aber

der ,,man in the street« seine Ansicht nicht. Zeit ist Geld.

»Der Kaiser hat seinen Fing-er in jedem Pudding«: Das war

hier seit Jahren die allgemeine Ueberzeugung; und sie wurde stets
mit dem Unterton der Bewunderung ausgesprochen. Wir hätten
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gern abgewiegelt; aber war Das möglich-? Hatten nicht seit Jahr-
zehnten alle Votschafter, Professoren und Financiers der Welt

verkündet, daß der Kaiser auf allen Gebiet-en Erstaunliches, Un-

übertreffliches wisse und leiste? Sollen wir uns nun wundern,
wenn die Amerikaner sich nicht nehmen lassen, er habe seinen.

Finger auch in diesem Kuchen, ja, er habe ihn ganz und gar ge-

backen? Hundertmal war gerühmt worden, er trage, wie Napoleon,
zwei Atlanten im Kopf. Wir erwiderten, der Vergleich sei unzu-

tr-essend. Wilhelm habe fünfundzwanzig Jahre lang nicht den Frie-
den gestört und seine Nhetorik vers chleiere den nüchternenWirklich-
keitsinn des Hohenzollern. Napolseon aber war, nach Harden, »ein
wilder, unersättlicher Vergromanse, der seine Ehrenleitier in den

Sonnenrand einhaken wollte«. Zu spät! Fünfundzwanzig Jahre
lang haben interessirte Strsebser und schwärmende Heldenverehirer
den civilisirten Völkern ins Hirn gehämmsert,daß der Kaiser der

Ein-e, der iEinzige sei. Nun rächt sich diese Legende.
Dem gefährlichen Mann steht »ein unbesiegtes, unbesiegbares

Heer zur Verfügung. Des Kaisers ,,Maschine« wirkt tadellos. Der

seige Soldat wird erschossen, der geschlagene General erschießtsich.
Mit diesem Werkzeug will der Imperator Europa überrennen.

,),stuff and nonsense!« schrien wir Ungeduldig. »Habt Jhr nicht
selbst über den Militarismus gezetert?« fragten die Amerikaner

kalt. ,,Hattet Jhr nicht ein halbes Dutzend antimilitaristischer Dra-

msen: ,,Z·apfenstreich«,»Nosenmontag«, »Der rothe Lieutenant«
e tutti quanti? Wir konnten es nicht bestreiten.
Daß stehende Heere der von England ererbten Tradition und

dem demokratischen Dogma widersprechen, ist bekannt ; weniger:
daß der Amerikaner den Frieden aufrichtig liebt. Der Friede als

solcher ist ihm ein Gut; unss ist er, wie die Freiheit, ein Gefäß,

auf dessen Inhalt es ankommt. Dies-e Friedensliebe des Amerika-

niers ist nicht schwächlichDer Amerikaner ist ein ganzer Kerl (auf
der Welt lebt kein männlich-ererMann), aber er ist ,gent1e«,ist es

in einem Grade, den wir in Deutschland nur als das Ergebniß fei-
ner Bildung, stolzer Selbsterziiehung finden. Friedensliebe ist die

holde Atmosphäre dieses Landes. Sie ist keine Heuchelei, kein eng-

lischer ,,cant«. Man spricht hier, im Ernst und ohne sich lächerlich
zu machen, von ,,goodwi11«,einer Stimmung, wie sisein dem biblri«

schen »und den .Menschen eint Wohlgefallen« zum Ausdruck kommt.
Der Preuße, der hier länger lebt, fühlt, wie die anerzogene Barsch-
heit von ihm abfällt. Der Durchschnitts-Amerikaner hat weniger
gelernt als der Durchschnitts-Deutsche, aber er ist liebenswürdig-er,·
natürlicher, geduldiger, bereiter, zu helfen und zu verzeihen, bereit,
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ein Unrecht, in das er sich verlaufen hat, einzugestehen, kurz: grie-
chischen (Jch weiß kein besseres Wort.)

Deutschland, so hat man ihm stets gesagt, hat das stärksteHeer.

Dieses Heer rückt in Belgien ein, zermalmt in vierzehn Tagen das

neutrale, schwache, heroische, unglückliche Land. Der deutsche

Reichskanzler (VismarcksNa-chfolgerl) sagt obenhin: »Ein Unrecht.

Nach dem Krieg gutzumachen. Der Vertrag: ein Stück Papier.«

Wollen wir dem Amerikaner übel nehmen, daß er sich gegen diese

Thatsachen, diese Anschauungen empört? (Naich einem Monat liest
mans anders, aber: le pli est pris.) Soll er, der die Schwächeren,
die Weiber, die Kinder, seien sie noch so thsörichst,nIoch so dumm-

dreist, nachsichstig, scheu, verehrungvoll schont, nicht aufflammen?
Wir wollen uns freuen, daß die Amerikaner empfinden, wie sie

empfinden, auch wenn sie im Unrecht sind. So empfand Friedrich
der Große, als er, falsch informirt, im Prozeß Arnold den Krück-

stock nach den pflichtgetreuen Richtern warf. Wer den puritani-
schen«"Einschlag des amerikanischen Charakters außer Acht läßt,
kann ihn nie richtig beurtheilen. Mit diesem Puritanerthum, das

wahrlich nicht sentismental war, hat sich eine Qefühilsweichheit ver-

quickt, die wir drüben belächeln würd-en. Man appellirse an die

Menschenliebe, an den Gerechtigkeitsinn eines kühlen Geschäfts-
mannes: und man wird, wenn man ihn nur von der eigenen Auf-
richtigkeit überzeugen kann, die verblüffendste,erfreulichste Ent-

sdeckung machen. Grattez le Yankee et vous trouverez Phommek

Mseinetwegem 1’homme primitiH Meinetwegen:1’enfant! Aber

ein gutartiges Kind, Rousseaus natürlichenMenschen Die Frie-
densliebe des Amerikaners macht das Leben in diesem Lande soi
leicht, so angenehm; wenn sie nun, wie jedes ech«ve,starke Gefühl,
auch einmal unbillig wird und sich gegen uns kehrt, dürfen wir

nicht zürnen. Seit Amerika gesehen hat, daß wir uns nur mit IAtufs
bietung aller Kräfte des Feindes erwehren, hat sich die Stimmung
gewandelt. Man weiß jetzt, daß der Krieg kein militaristischsev
Raubzug Deutschlands ist.

Die Zeitungen ? Ja, die hab-en viele und lächerlicheLügen ge-

bracht. Einige bewußt und skrupellos, weil sie an England ge-

bunden sind. Andere aus Unkenntniß europäischer Verhältnisse,
im Drang der Arbeit, in der Angst, daß eine Sensation ihnen ent-

gehen würde. Elausewitz galt als Schüler Treitschkes Marat als

König von Neapel ; und der Kaiser hatte schon in der zweiten Au-

gustwoche im Hotel Playa eine bescheiden-eWohnung bestellt. Aber

sollen wir nicht an die Brust schlagen? Machen sich unsere Zei-

tungen niemals thörichter Urtheile über amerikanische Personen
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und Zustände schuldig? Und schließlich-:die Nation (Das heißt-
der Durchschnitts-Amerikaner) ist stärkerals die Zeitungen. Dieser
Durchschnitts-Amerikaner ist ,,fair«, er versucht in oft rührender
Weise, gerecht zu sein. Jch habe hier Leute des Mittelstandes ge-

sehen, die Zeitung auf Zeitung durchstöberten,nich-t, wie man mir

sofort einwenden wird, aus Neugier, sondern, um das ethische-Pro-
blem zu meistern.

Der Satz: ,,Right or wrong, my country l« gilt nur für das

Handeln, nicht für das Denken. Jch werde froh sein, wenn ich die

Möglichkeit finden kann, für mein Vaterland zu fechten ; aber

scheinbar psatriotischeVerblendung sei fern von uns! Deshalb wollte

ich einmal in einer angesehenen deutschen Zeitschrift offen sprechen.
Rückhaltlos muß bekannt werden, daß. die Sache deutscher

Staatskunst und Diplomatie schwer zu vertheidigen ist. Auch die

Deklamationen von der Ueberlegenheit der deutschen Kultur sollten
aufhören ; laßt Fremde rühmen, was unser ist! Und müssen wir die

feindlichen Völker, mit denen wir ja früh-eroder später wieder han«
deln und wandeln werden, rüde beschimpfen ? Fruchtbar zu hassen,
wie Kleist und Vismarck, ist nur Wenigen gegeben ; für die Mehr-
zahl giltKeyserlingsWortzdaß ,,Haßals Beschäftigung verdummt«.

Ob die in Amerika geübte ,,Aufklärungarbeit« nützlich war

und bis zu welchem Grade, wird von Verschiedenen verschieden be-

wortet werden. Meiner Ansicht nach war sie nothwendig. Jede
Nation bedarf der guten Meinung der anderen Nationen. Die

deutsche Presse hat ihre Pflicht gethan und die Deutsch-Amerika-
ner haben eine strenge Lektion erhalten: sie werden sich jetzt mehr
denn je, enger denn je zusammenschließen.Die Noth der Zeit hat
Manchen aus hochmüthiger Jsolirung an die ,,deutsche Masse«
gewiesen.

Dabei darf der Deutsch-Amerikaner nie vergessen, daß sein
Adoptivvaterland den ersten Anspruch an ihn hsat und daß er auch
den Schein meiden muß, als steh-eDeutschland seinemHerzen näher.
Für Alle, die hier nur das Gastrecht genießen, hoffe ich zu sprechen,
wenn ich sage: Wer hier Jahre lang leben kann, ohne Liebe und

Dankbarkeit für Amerika und die Amerikaner zu empfinden»muß
stumpf von Geist und hart von Herzen sein.

,,Be fah-, Germans!« Es giebt einen Spruch, der die Deut-

schen mahnt, nicht allzu gerecht zu sein. Das ist Thorheit Die

menschlich-eSchwäche behütet uns vor solcher Uebertreibung. Seid

gerecht! Es ist das Edelste und (da wir nun doch einmal als

Macchiavellis Schüler gelten, dürfen wirs sagen) das Klügste.

Evanston, Illinois. d u a r d G old b e ck.
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Wir beehren uns, den Aktionären un-

serer Gesellschaft den Geschäftsbericht für

das Jahr 1914 zu unterbreiten.
Auf die Erträgnisse unseres laufenden

Geschäfte haben die politischen Ereignisse
keinen fühlbaren Einllulz ausgehen Das
Wechsels und Zinsen - Konto erbrachte

M.7665 950,99 (gegen M. 7 874 539,83 im Vor-

jahre) und das Provis.-Iconto M. 4003032,39
(gegen M. 4054 508,48 im Vorjahre), ein Be-

weis dafür-, das das Effekten-Geschäft fiir
das Gesamtergebnis des laufenden Ge-
schäfts nur noch von untergeordneter Be-

deutung ist und unsere Erträgnisse haupt-
sächlich aus der Pflege des reinen Bank-

geschäfts herrühren. — Unserer heimischen
Kundschaft standen wir sowohl bei Ans-

bruch des Krieges. als auch nachher mit
Krediten in unvermindertem Maöe zur Ver-

fdgung
DieEntwicklungunsererwechselstuben

im Berichtsjahre war zufriedenstellend; wir
haben jedoch mit Ausfallen durch Bevor-
schussung von in Eeindesland lagernden
Waren zu rechnen. Da wir infolge der

Kriegsereignisse auch sonst von Konto-·

Korrent-Ver1usten nicht verschont geblie-
ben sind und durch unsere Beziehungen
zum feindlichen Ausland gleichfalls Aus-
falle erleiden dürften, haben wir hiergegen
Abschreibungen von rund M· 34c0000,—
vorgenommen.

Unsere Bestände an festverzinslichen
Werten und an Aktien haben durch die

Kursriickgiinge im abgelaufenen Geschäfts-

jahre eine erhebliche tVertverminderung
erfahren; auch erwies sich die Vernahme

gröberer Rückstellungeu auf Konsortials

Beteiligungen als notwendig· lm Vertrauen
auf die günstige Lage von Handel und
lndustrie hatten wir uns in den Jahren des

wirtschaftlichen Aufschwunges an einer
Reihe industrieller Unternehmungen be-

teiligt, bei denen eine angemessene Ver-

zinsung des investierten Kapitals erwartet
und eine nutzbringende Abstoöung der

übernommenen Werte in absehbarer Zeit
in Aussicht genommen werden durfte.
Unter der Einwirkung des bereits mit dem
Jahre 1913 einsetzenden Konjunktur-Um-
schwunges hat sich ein Teil dieser Unter-

nehmungen nicht in der erhofften Weise
entwickelt, so das infolge der durch den

Krieg geschallenen Lage Verluste ent-
standen oder zu erwarten sind. In Würdi-

gung dieser Umstände erachten wir eine

Abschreibung von rund M. 4800000,— auf

Effekten- und Konsortial-Konto flir geboten.
Die Lage des Grandstlicks-Marktes hat

sich im Berichtsiahre weiter verschlechtert
und uns veranlaBt, unter Mitwirkung eines

neuerdings zugezogenen Sachverständigen
in eine erneute eingehende Prüfung und

Bewertung unserer Immobiliar-Interessen
einzutreten. Hiernach erwiesen sich die
bisher erfolgten Rückstellungen nicht mehr

als ausreichend. Wir halten es daher filr

angezeigt, auf Terrains und Hypotheken-
Engagemente erhebliche Betrage abzu-
sehreiben. Auf unseren Besitz an Aktien
der uns nahestehenden Norddeutsehen
Immobilien-Aktiengesellschaft sowie auf
andere Terrainwerte und Beteiligungen
haben wir Abschreibungen von rund Mark
2600000,— vorgenommen und ferner auf

Pothekarisoh gedeckte Forderungen
(MM- abgebucha An diese Neu-

Wg knüpfen If die Erwartung, das

bei der nach glücklicher Beendigung des
Krieges zu erhoffenden Belebung des
Grundstücks - Marktes eine Renlisation
unserer Grundstilcks-Interessen möglich
Sein wird.

XVenn auch infolge obiger Malznahmen
eine Dividende iiir das Betichtsjahr nicht
zur Ausschiittung gelangen kann und eine
Inanspruchnahme unserer Reserven un-

erlälzlich ist. so glauben wir doch, daB
begriindc«e Erwartungen fiir eine gedeih-
liche Entwicklung unseres 1nstituts gehegt
werden können. Wir halten uns hierzu um
so mehr berechtigt, als-nach den bisherigen
Erfolgen unserer Heere auf den Kriegs-
schaupliitzen mit einem ehrenvollen Frieden
gerechnet werden darf,durch den eine glück-
liche Zukunft unseres Vaterlandes — auch
auf komme-ziellcm und industriellem Ge-
biete — verbiirgt wird. Einen Beweis dafür,
dalz wir um das Wiederaufbliihen unseres

Wirtschaftslebens nach Friedensschlulz
nicht besorgt zu sein brauchen, hat Deutsch-
land dadurch geliefert, dalz sich unsere

1ndustrie nach Ueberwindung der ersten
dem Kriegsausbruch folgenden schweren
Wochen nnerwartet schnell belebt und, den
veränderten Umständen sich anpassend.
neue Arbeitsfelder erschlossen hat Von
wesentlichem Einklus hierauf war auch die

günstige Verfassung des Geldmarktes, die
es der Reichsbank ermöglichte, den Dis-

kontsatz, der sich fiir die Zeit bis Ende
Juli 1914 auf durchschnittlich 4,135 Oh stellte
und bei Kriegsbeginn bis auf 60X0 stieg,
Ende Dezember auf öOJq zu ermiilzigeu Der
Iahresdurchschnitt des Reichsbankdiskonts
betrug 4,89 Ojo gegen 5,8896 im Vorjahr.

Die Deutsche Orientbank und die
Deutsch-südamerikanische Bank haben im
ersten Ealbjahr 1914 sehr befriedigend go-
arbeitet; im zweiten Halbjahr hat sich in-

folge· des Weltkrieges die Krise in sät-
amerika noch verscharft, während die
Deutsche Orientbank insbesondere durch
die Ereignisse in Aegypten in Mitleiden-
schaft gezogen wurde-

Trotz der durch den Krieg erwachsenen
außerordentlichen Ausgaben fiir vater-
ländische Wohlfahrtszwecke und anderer

Zuweisungen sind unsere Verwaltungs-
kosten gegenüber dem Vorjahre nnr wenig
gestiegen.

Der Brutto-Verdienst einschlielzlich des
aus dem Vorjahre mit M. 184 097,61 übe-s-
nommenen Vortrages betriirt M. ll 981 736,96.
Abzusetzen hiervon sind für Verwaltungs-
kosten einschlieBlich Depeschen, stempcl
und steuern M. 4862 072.82. Aus dem
allsdann verbleibenden Betrage von Mark
7 619 664,14 schlagen wir vor, M. 350 000,-——
fiir vertragsmäöige vergütigungen und fiir
Gratifikationen an Prokuristen und Beamte,
M. 1200()0,-- fiir die Talonstener-Reserve.
M. 63 451,08 filr Abschreibungen auf
Mobilien und den Rest liir die oben er-

wähnten Abschreibungen auf unsere 1m1no-
biliar-lnteressen, Konsortialbeteiligungen.
Effekten und Debitoren zu verwenden.
sowie ferner zu diesem Zwecke den Re-
servefonds Il in seiner vollen Höhe von

M. 3780 heranzuziehen und dem

gesetzlichen Reservefonds M. 4 270 000,— zu

entnehmen-
Im abgelaufenen Geschäftsjahre nahmen

wir an folgenden Emissionsgeschäften teil-
LL MMM Cis auslosbare Preulzische

schatzanweisungen von 1914 — M. Ab 000 000

.-



26. Februar Ists.

4 0-»Haml urgische staatsanleihe von 1914
— M. 1 500 000 4 96 Anleihe der stadt

Herne —- M. Z 500 000 4 96 Anleihe der stadt

Cottbus M. 7000000 4Z Anleihe der

stadt Offenbaeh a. M. M. 2000000
4 96 Anleihe der stadt Hagen i. W. -

M. 3000000 4 »JaAnleihe der stadt stettin
— M.9 500 000 4 96 Anleihe der stadt Berlin-

Lichtenberg - M· 10000000 496 Anleihe

der stadt Charlottenburg —- M. 16000000
4 96 Anleihe der stadt Altona — M. 6 500 000

4 B Anleihe der stadt Aachen — M. 9 000000
4 Z Anleihe der scadt Elberkeld - Mark

1000000 MAX Piandbriefe des Berlin-

schöneberger Eypothekenbankvereins
M. 1000000 41J4Z Plandbrieke des Berlin-

schöneberger Hypothekenbankvereins,
Reihe 11 — M. 10000000 596 Teilschulds

verschreibungen der Elektricitats-Liel«e-

wage-Gesellschaft —M. 25000000 5 Z Teil-

schuldverschreibungen der Deutsch-langem-

burgischen Bergwerks- und Hütten-Aktien-

gesellschatt — M. 6000000 b 96 Teilschu d-

versclireihungen der Gebr, Körting Aktien-

gesellschaft —- M. 30000000 SZ Vorzugs-
aktiender Deutsch- Ueberseeischen Elektris
citats-Gesellschakt — M. 22 500000 Vorzugs-
aktien der A. E. G.-schnellbahn Aktien-
Gesellschakt — M. 20000000 Stammaktien
der A. B. G.-schnellbahn Aktien-Gesellschaft
— M. 10000000 stammaktien der Neckar-
werke Aktienges. — M. 5000000 neue Aktien
der Allgemeinen Lokal- und strahenbahm

Gesellschaft — M. 1000000 neue Aktien der
Grube Leopold bei Edderitz, Aktiengesell-
schaft — M. 15000000 neue Aktien der
Deutschen Waffen- und Munitionsiabriken
— M. 2523 000 neue Aktien der Donners·

marckhiitte Oberschlesisehe Eisen- und
Kohlenwerke Aktien-Gesellschaft — Mark

3000000 neue Aktien der Frankfurter All-

gemeinenversicherungs-Aktien-Gesellschait
— Ers. 9 000 000 neue Aktien der Aluminium-

Industrie-Akt.-Ges. — s 52 000000 6 0-»Note
Certiticates der Oanadisehesn Paciiic Bisen-
bahn — L 714 600 neue Aktien der Nobel-

Dynamite Trust Oompany, Limited.
Die Umsatze aut den einzelnen Konten

haben sich wie folgt gestaltet-

Kassa - Konto.
Bestand am 1. Januar

(einschl. Guthaben bei
N oten- und Abrech-

nungsbanlien) . M. 11 728 185,22
Eingang . . . . . » 3 360 700 227,85

M. 3 Z72 4ZF 413,07
Ausgang . . . .

· » 3354 870219,50
Bestand am Zi. Dezemb.

(einschl. Guthaben bei
Noten u.Abrechnu-ngs-
banken) . . . . M. 1755819357

Wechsel — Konto.
Bestand am I. Januar . M. 88 060 387,55

Eingang . . . · . ,, 2 183179 097.55

M. 2 271 2· 9 46-) 10

Ausgang . . . .. 2 206 218 027.09

Bestand am 31.Dezemb. M. 65 Ual 458,Ui

sorten - und Kupons - Konto.
Bestand am 1. Januar . M. 2853 856,79

Eingang . . . .
» 132 898 320.61.

. l b« l77,4u
Ausgang . . . . .

» 132 847 894.89

Bestand am 31.Dezemb. M. 2 504 DREI

Akzepten - Rente-
lm Umlauf am l. Januar M. 69 583 031,46

Zugang . . . . » 683 986 154.80
M. 703 565 lsöäs

Abgang . . . . . 617 685 222.46
Im Umlauf verblieben

am Zi. Dezember . M. Ab 883 RGO

— st- Zasaait — Ja LI.

Konto - Kot-sent - Konto.
Saldo am I. Januar .

Kreditoren M. 45 846 610,89
Kredit . . » 5 707 082 277,45

M. 6 752 II MAX
Debet . . .

»
5 743 153 705»91

Saldo am 31.Dezemb.
Kreditoren M· 9 775 182,4Z

und zwar

Guthaben b.Banken
und Bankiers . . M. 14899 145,94

Vorscniisse a. War.
u.Warenv·erschitk. » 4 920 Abs-öl-

gedeckte Debitoren . 146930839,80
ungedeckte , . 33 680 000,—

IM. 2004leä4h73
M. 0 öb· 4,18

Effekten- und Konseriialslwnta
Be stand am 1. Januar . M. 118 408 68455

Eingang . . . . » 1 146 273 901.37

Kreditoren . .

.

·

683 585,
«

Ausgang . . . . . . 1163845965.48
Bestand am 31. Dezemb. M· im E 6 CWFLY

Die Effekten-Bestände umfassen-
Anleihen u. verzinsL Schatze-nun M.

des Reichs und der Bundes-
staaten . M. 6 584 42229
sonst.b·d.Reichs-

banli u.anderen
Zentralnotenb.

beleihb.Wertp. »

sonst· börseng.
Wertpapiere :

testverzinsL M.
Werte 2 081 659,60
Akt. v.

Eisenb.
u.Ba-nk.4 525 438,80

t. v.

Industr.-
Ges. . 9 260 241,7b ,15817340,15

sonst. Wertpapiere . 4322 388,80
nigens nmskwxx 26 963 nagt
1n Prolong. genommene Eckekt

und Lombardgelder . . . .40841332,16
67 504 biM

Auk Konsortial-Konto haben unsere Ein-

zahlung-en betragen-
"

FestverzinsL
Werte . . U- SICH-ABBES

Eisenbahn-,
schilt-und
Bank - Akt. » 6 068890,60
Grundstücke-

gesch.(Berli.n
u· Vororte) » 5887 MSO

Mir-Industrie-
Unternehm. » 14 716 Jst-Ob M. 33 032 WA-

239 028,1o

Aus dem Kreise unserer Beamten isteine
sehr beträchtliche Anzahl zu den Fahnen

einberufen worden, von denen ein gröläerer
Teil mit dem Bisernen Kreuz ausgezeichnet
wurde. Von unseren braven Mitarbeitern

haben bereits die folgenden Herren den
Tod tiir das Vaterland erlitten: Eeinrieh
Beckrnann, Brich Zenke, Ludwig
Hackenberg,Brunokleyen,Wilhelm
Machus, Eugen Meyer, Fritz Moh-

ring, Max Rose. Eugen Roser, Wal-
demar Rydzewski, Kurt solirnidt,
Gustav Voigt und Friedrich-Wilde.
ihr Andenken wird von uns stets in hohen

Ehren gehalten werden-

Berlin, im Februar 1915.

Uireldion der Nationalbank fiir
Deutschland .

winterleldh sehiii. Witteuberg.



sr. 21. — sit Zehntan — sc. Februar 1915.

Dem vorstehenden Bericht der Direk-

tion. mit dessen Inhalt wir einverstanden
sind, haben wir nichts hinzuzuliigen. Die
Bilanz sowie das Gewinn- u. Verlust-Konto
sind von einer aus unserer Mitte bestellten
Kommission gepriiit und mit den ordnungs-
mitBig geilihrten Büchern übereinstimmend
befunden worden.

Unser 1nstitut hat das Ableben zweier
Männer zu beklagen, die ihm Jahrzehnte

lang angehört haben, der Herren Julius

Stern und sigmund Mosevius.
Julius Stern hat unserer Bank als

Vorstandsmitglied fast sein ganzes arbeits-

roiches Leben gewidmet und seinen unge-
wöhnlichen Fleilz wie sein umkassendes

Wissen jederzeit in den Dienst unseres

lnstitus gestellt. Das Wirken des Ver-

storbenen hat in der zu seinem Gedächtnis

in unserem Bankgebäude veranstalteten

Trauerfeier eingehende Würdigung go-
runden.

Sigmund Mo se vius gehörte unserer

Bank nahezu 84 Jahre — seit seinem 1911

erfolgten Ausscheiden aus dem Vorstande
als Mitglied des Aufsichtsrats — an und

hat ihr während dieser Zeit mit gr(-Ber
Eingebung und Pflichttreue seine Arbeits-
kraft gewidmet und ihr stets die wert-

vollsten Dienste geleistet. Wir werden sein
Andenken treu bewahren

11n Berichtsjahre ist Herr Hans

Winterieldt als ordentliches Mitglied
in den Vorstand unserer-Bank eingetreten-

Berlin, im Februar 1915.

Der Aufsichtsrat
derNationalbankfiirDeutschland

Wittin g, Vorsitzenden

kommt es an, Wenn sie J» eine- auswärtigen Zeitung mit Erfolg
irgend ern-as inserferen Wolle-L

»An-»F z» »rigi»alze«e»p-sefse» ohnejeden Mfscfilag »Ur-cl- eile

Wär-M
«

Wille-Me-
Md.11).60. 207

i, bemwime ganze- Reklame-Ha ts, zeichnerfscfz E» ice-We

sachgemäse Berufs-»F ». Mis-

lcostenyomnsefiläge ohne jede »erhj»ei«ofilce«.
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Sartentethsen
Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz

der neuen Bahn Berlin-Dichtern

Hocnnekkscnaktllchewohnangen
von 4 — 8 Zimmern, mit moderyemKomkort

ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten.
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Fürsnferate verantwortltchs Paul Wolfs. Druck von Paß E Gesteh G.m. b. H. Berlin WEI-


